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Ohrenbetäubendes Gebrüll brandete von den Rängen in die Arena herab. Die geifernde, blutgierige Menge war nun von kollektiver Ekstase ergriffen. Sie erhob sich geschlossen. Hände ballten sich zu Fäusten, ausgestreckte Daumen zeigten nach unten. Der riesige Gladiator, der aus zahlreichen Wunden am Oberkörper blutete, ließ sich davon nicht beeindrucken. Er schaute lediglich nach Andraas, seinem Trainer. Der hob die Hand mit dem roten Ring. Ein leises Grunzen stieg aus der Kehle des Kämpfers. Mit einem kraftvollen, seitwärts geführten Hieb trennte er seinem Kontrahenten, den er mit dem Fuß in den Sand der Arena drückte, den Kopf ab. Als das Blut spritzte, verfiel die Menge endgültig in Raserei.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch eine unbekannte Macht. Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und deren Freund Pieroo werden in Irland zu Stein, und Jennys und Matts gemeinsame Tochter Arm verschwindet. Auf der Suche nach ihr erkrankt Aruula, und als befreundete Marsianer auftauchen, willigt Matt ein, dass diese die Suche fortführen. Auf dem Mars will er die Regierung dort für den Kampf gegen den Streiter gewinnen.

Der Daa'mure Grao ahnt nicht, dass Drax die Erde verlassen hat. Auf der Suche nach ihm kommt er in Aruulas Heimat, die 13 Inseln - wo er eine Läuterung erfährt. Der kleinwüchsige Sepp Nüssli trifft unterdessen in einer Hafenstadt auf ein Geisterschiff, dessen schattenhafte Besatzung alle Einwohner versteinert. Im Kiel des Schiffes steckt ein transparenter Stein mit rot pulsierendem Kern, der einst mit einem Transportflieger des 3. Reichs in den Zeitstrahl geriet.

Während Matt die Marsregierung informiert, stellt Aruula seiner verflossenen Liebschaft Chandra eine Falle. Dabei kommen sie einer »lebenden Blaupause« in die Quere, die ein Geistwanderer aus dem Zeitstrahl geholt hat und die nach Lebensenergie giert, um sich in unserer Welt zu halten. Matt kann die Erdfrau stoppen, wird dabei aber von ihr berührt und seiner Tachyonenschicht beraubt. Bevor er und Aruula den Heimweg antreten können, ruft man ihn zu Hilfe: Aus einer Zeitblase im Olympus Mons hat man einen gottgleichen Ur-Hydree befreit. Er will zu seinen Brüdern auf die Erde und kidnappt Chandra, die ihm die Flucht ermöglicht.

Nun endlich reisen auch Matt und Aruula durch den Strahl - und kommen im Mittelmeer heraus. Eine Kontaktaufnahme mit Mondstation und Shuttle scheitert. Zusammen mit Mischwesen aus Hydriten und Menschen setzen sie mit einer Yacht Kurs auf Irland, wo Matt die Suche nach Ann fortsetzen will, doch sie werden nach Italien verschlagen, wo sie einer Andronenreiter-Sippe gegen einen machtgierigen Grafen in der Nähe von Rom beistehen.


»Molooc, Molooc!«, skandierten die Arenabesucher, die Tefoosi, mit fanatisch glänzenden Augen und brachten dem monströsen Gebirge aus Muskelsträngen und hervortretenden Sehnen stehende Ovationen dar. Die Frauen, die gut ein Drittel des Publikums ausmachten, taten sich dabei besonders hervor. Eine riss sich sogar die Toga auf und streckte dem fremden Gladiator die blanken Brüste entgegen. Dabei beugte sie sich so weit vor, dass sie beinahe in die Arena fiel.

»Die Tefoosi mögen deinen Kämpfer«, sagte Tumaara, die Arenameisterin, die direkt neben Albeeto saß. »Es ist einige Zeit her, dass sie sich geschlossen für einen Gladiator erhoben und ihm sogar einen Kampfnamen gegeben haben.«

Red du nur, dachte Albeeto, ein groß gewachsener, dicker Geschäftsmann aus Monacco, dessen Glatze ein schmaler dunkler Haarkranz zierte und um dessen stiernackigen Hals jede Menge wertvolle Ketten hingen. Ich weiß doch ganz genau, wie der Gerul hier läuft. Mich ziehst du nicht über den Tisch…

Albeeto wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Er drehte sich zu Tumaara hin und lächelte großspurig. Dabei stellte er seine Beine breit und stemmte die Fäuste auf die Oberschenkel. »Ja, sie mögen ihn. Und das zu Recht. Mein Mann ist eine unbesiegbare Kampfmaschine. Er hat den Leuten bisher jedes Mal eine außergewöhnliche Schau geboten. Und das wird er auch im letzten Kampf tun.«

Die Arenameisterin legte ihm die Hand auf den Unterarm. Es durchzuckte ihn glühend heiß. Albeeto fand Tumaara sehr attraktiv, denn sie unterschied sich in ihrem Erscheinungsbild deutlich von den Frauen Roomas. Während diese eher von kleinerem Wuchs waren, mit schwarzen Haaren und sonnengebräunter Haut, hatte Wudan die Arenameisterin mit einem hochgewachsenen, wunderschönen Körper und einem noch schöneren Gesicht bedacht, mit blonden Haaren und einer fast milchweißen Haut.

Der eigentliche Blickfang aber, an dem sich Albeetos Augen in der Zwischenzeit ungeniert festfraßen, waren ihre schweren Brüste, die sie, von einer roten Versaace fast unverhüllt, immer wieder gekonnt in Szene setzte. Unter normalen Umständen hätte Albeeto durchaus schwach werden können. Aber da er um den Zweck dieser Präsentation wusste, ließ er den Lavafluss in seinen Adern, den ihre Berührung auslöste, schnell wieder erkalten. Nun sag schon dein Sprüchlein auf, dachte er hämisch.

»Dein Gladiator hat sich in allen fünf Kämpfen des Tages wirklich gut geschlagen. Sehr gut sogar«, sagte Tumaara. »Ich beglückwünsche dich. Du hast eine Menge Moneti verdient, indem du auf seine Siege gewettet hast. Es sind sicher mehr als fünftausend, habe ich Recht?«

»Sogar mehr als siebentausend.«

Tumaaras Gesicht verzog sich zu einem feinen Lächeln und sie beugte sich noch weiter zu ihm herüber. »Das ist wirklich ein kleines Vermögen, selbst für einen reichen Mann wie dich. Ich mag dich, Albeeto, deswegen rate ich dir: Nimm die Moneti und melde deinen Gladiator nicht für den letzten Kampf des Tages.«

Na also…

Albeeto starrte nur kurz auf ihre Brüste, die ihm jetzt förmlich ins Gesicht zu springen schienen. Dann schaute er hinunter in die Arena, weil erneut Beifall aufbrandete. Soeben wurde Molooc von Andraas wie ein gehorsamer Hund zu einem der Ausgänge geführt, die mit Fallgittern gesichert waren. Fast zeitgleich hatten sich zwei Blutknechte den Torso des Unterlegenen geschnappt und zogen ihn an den Beinen zu einem anderen Ausgang. Die blutige Schleifspur, die der Leichnam dabei im Sand hinterließ, ebneten weitere Blutknechte mit schweren Decken, die sie darüberzogen, wieder ein. Selbst im Tod wurde der Gladiator noch mit wüsten Schmähungen von den Zuschauerrängen bedacht.

»Warum sollte ich meinen Mann nicht mehr melden, meine liebe Tumaara? Gerade eben hast du doch noch gesagt, dass das Publikum ihn vergöttert.«

»Ja. Molooc hat sie begeistern können. Du solltest dir deswegen aber keinen Sand in die Augen streuen lassen. Im letzten Kampf des Tages trifft dein Kämpfer auf ein ganz anderes Kaliber. Sei versichert, dass ich geübt bin und ein gutes Auge für die Stärke der Gladiatoren habe. Und ich sage dir, dass Molooc keine Chance gegen unseren Kämpfer haben wird.«

Albeeto schaute einen Moment sinnend vor sich hin. Dann blickte er Tumaara direkt ins Gesicht. »Hm, ja, siebentausend Moneti sind tatsächlich ein Vermögen, da magst du Recht haben. Aber die richtig großen Summen kann ich nur im letzten Kampf des Tages gewinnen. Soll ich dir verraten, dass ich nur deswegen hierher nach Rooma gekommen bin? Nirgendwo in Euree lassen sich mehr Moneti durch Wetten verdienen als hier bei der Meffia. Ich will ein wirklich reicher Mann werden, verstehst du? Denn nur so kann ich die Grazie des Reichs der Grimmigen Blüte verdrängen und mich auf den Thron des Griimald von Monacco setzen. Da werde ich doch nicht kurz vor dem Ziel aufgeben.«

»Es ist deine Entscheidung. Aber sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Albeeto verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Mein Mann wird siegen, und das weißt du auch, Tumaara. Nur aus diesem Grund willst du ihn nicht im letzten Kampf sehen. Wenn ich sechstausend Moneti auf ihn setze und mir mit den restlichen tausend eine Quote von zehn zu eins erkaufe, muss mir die Meffia bei Sieg sechzigtausend Moneti auszahlen. Das kann natürlich nicht in deinem Sinne sein. Wahrscheinlich sind nicht mal annähernd so viele Moneti im Wetthaus gebunkert. Ich nehme ersatzweise aber auch gerne ein paar Sklavinnen.«

Tumaara lächelte erneut und erhob sich. »Es lagert mehr als das Dreifache an Moneti im Wetthaus. Die Meffia kann ihre Schulden immer bezahlen. In jeder Höhe, verstehst du? Tu also, was du nicht lassen kannst. Ich wünsche dir Glück, aber du wirst es nicht haben. Molooc ist einfach zu tumb für einen wirklich guten Kämpfer. Wahrscheinlich wurde er mit den falschen Früchten gefüttert. - Aber nun entschuldige mich; ich muss den letzten Kampf vorbereiten, der in knapp zwei Sanduhren stattfinden wird.« Die Arenameisterin hob grüßend die Hand und verschwand mit geschmeidigen Bewegungen aus der Loge, die Albeeto für sich alleine gemietet hatte.

Der Geschäftsmann erhob sich ebenfalls, nahm noch einen Schluck Wakudamilch mit Honig und machte sich dann auf den Weg zu den Gladiatorenquartieren. Er schnaufte schwer, denn hier unten in den Katakomben war die Luft schlecht. Es roch nach dem Teer der Fackeln, die überall in den Wänden steckten, nach dem Rauch offener Feuer, der durch die Kamine nur schwer abzog, nach dem Essen, das Händler an jeder Ecke brieten, und natürlich nach Schweiß, Blut und Tod.

Im Bereich um die neue Arena hatte die Meffia, die von einem geheimnisvollen Mann namens Siilvo geführt wurde, durch Sprengen und Einreißen zahlreicher Wände viel Platz geschaffen. Die eigentliche Arena war in insgesamt sechs Etagen dieser verwirrenden Unterwelt, von der Orguudoo wissen mochte, wie weit sie noch in die Tiefe reichte, hineingebaut worden. Aber wenn man die Besucher reden hörte, dann war sie nicht mehr als ein erbärmlicher Abklatsch der atemberaubenden »Arena der Götter«, die seit einigen Jahren nicht mehr existierte.(das Kolosseum)

Albeeto interessierte das nicht wirklich. Er ging um die Arena herum. Menschenmassen strömten aus den Toren, um sich vor dem letzten Kampf des Tages nochmals zu verköstigen. Er mischte sich unter sie und ließ sich in ihrem Strom treiben. Dabei konnte er sicher sein, dass ihm selbst im dichtesten Gedränge nichts gestohlen wurde. Dafür garantierte die Meffia, die ihre Augen überall zu haben schien. Jeder Dieb wäre erwischt und furchtbar bestraft worden.

Der Menschenstrom trieb drei vornehm gekleidete Männer an ihn heran. Sie blieben auf seiner Höhe.

»Molooc ist das Beste, was seit zwei Ernten in der Arena gekämpft hat«, hörte Albeeto den einen sagen.

»Sehe ich auch so«, erwiderte der zweite Mann. »Ihr könnt mir glauben, ich bin jeden Tag hier und habe sie alle kämpfen sehen. Sollte Molooc für den Endkampf gemeldet werden, werde ich meine ganzen Moneti auf ihn setzen. Mit einer Quote von zwei zu eins. Das ist ein todsicherer Tipp.«

»Kannst dir wohl keine bessere Quote leisten«, meldete sich nun der dritte Mann zu Wort und lachte laut.

Der zweite hob die Hände. »Momentan nicht. Meine Signoora hat sich Kleider bei Dolse und Gaaba gekauft. Was das heißt, wisst ihr ja.«

Nun lachten alle drei.

Albeeto bog in Richtung der Gladiatorenquartiere ab. Die waren nur durch einen schmalen Gang zu erreichen, der von bewaffneten Wachen gesichert wurde. Der Geschäftsmann zeigte sein Berechtigungsschreiben vor und durfte als »Besitzer eines Gladiators« passieren. Gleich darauf schritt er durch kalte Gänge mit steinernen Mauern, in die Nischen eingelassen waren. In einigen lagen übel zugerichtete Leichen in unterschiedlichsten Stadien der Verwesung und verbreiteten einen furchtbaren Gestank. Er versuchte ihn so gut es ging zu ignorieren. Trotzdem stieg ein Würgen in seiner Kehle auf. Er war froh, als er durch die massive Metalltür am Ende des Ganges schlüpfen konnte.

Der Gestank, der ihm hier entgegen schlug, war nicht weniger bestialisch. Dazu kam ein Brüllen, das von den Wänden widerhallte und seinen Schädel platzen zu lassen drohte. Angewidert verzog Albeeto das Gesicht. Er machte kleine Schritte und versuchte allem auszuweichen, was sein Gewand beflecken konnte. Das gelang ihm nicht immer. Aber egal, bald würde er reich sein. Steinreich. Da konnte er diesen Dreck schon mal auf sich nehmen.

Albeeto ging weiter durch den langen, fensterlosen, niedrigen Raum, an dessen Seitenwänden je zwanzig Käfige auf Rädern standen, jeder mit einer Kette an der Mauer dahinter befestigt. In den Käfigen auf der rechten Seite befanden sich Tiere. Unvermittelt sah er zwei riesige Siragippen direkt vor sich und zuckte zurück. So nah wie jetzt hatte er noch keine der schwarzbepelzten Spinnenwesen, die sogar ein wenig intelligent sein sollten, je gesehen.

Im Käfig daneben klammerte sich eine Taratze an die Gitterstäbe und verfolgte seinen Weg aus tückischen roten Augen. Ein Stück weiter vorne peitschte ein Aufseher gerade wütend auf einen Wulfanen ein. Der war es auch, der diese schrecklichen Schreie von sich gab.

In den Käfigen auf der linken Seite hockten Menschen. Oder das, was einmal Menschen gewesen waren. Manche sahen tatsächlich noch wie welche aus. Andere waren, genau wie Molooc, durch das monatelange Verabreichen der heiligen Früchte zu unförmigen Muskelbergen geworden, deren Kopf im Vergleich zu den Körpern fast irrwitzig klein war.

Ganz vorne links beugte sich Andraas in den Käfig. Der Mann mit dem schwarzen Bart und der Fellkleidung war gerade damit beschäftigt, Moloocs Wunden zu säubern und mit einer Paste zu beschmieren. Der Gladiator summte mit dumpfem Blick etwas vor sich hin. Es klang wie ein Lied.

Andraas, Trainer und Betreuer Moloocs, sah auf, als Albeeto neben ihn trat. »Und, Herr?«

»Es hat sich alles so zugetragen, wie wir es erwartet haben«, berichtete Albeeto mit halblauter Stimme. »Und bei Wudan, wenn wir die Lage hier nicht eine halbe Ernte lang ausspioniert hätten und genau wüssten, wie sie vorgehen, ich hätte die Manipulation vielleicht sogar tatsächlich nicht bemerkt.«

»Dann wirst du also der Meffia den Gefallen tun, unseren Kämpfer für den letzten Tageskampf zu melden und eine hohe Summe auf seinen Sieg zu setzen?«

Albeeto rieb sich die Hände. »Aber natürlich, mein Bester. Der kleine aber feine Unterschied ist nur, dass Molooc tatsächlich gewinnen wird. Die können aufstellen, wen sie wollen, im letzten Kampf wird unser Mann unüberwindlich sein.« Er beugte sich näher zu Andraas. »Hast du ihm die Frucht bereits gefüttert?«

Der Trainer deutete ein Nicken an. »Ja, Herr. Wenn der letzte Kampf beginnt, wird sie ihre Wirkung bereits voll entfalten.«

»Gut. Dann werde ich jetzt zum Wetthaus gehen. Ich habe nur noch eine Frist von einer halben Sanduhr, dann muss Molooc gemeldet sein.«

Beim Wetthaus handelte es sich um ein langgestrecktes Gebäude, das sich an die dicken Mauern der Arena schmiegte. Im hinteren Bereich meldete Albeeto Molooc an. Als dessen Name auf den Schildern erschien, die überall hingen, füllte sich das Wetthaus schlagartig. Vor der langen Theke, hinter der junge Frauen die Wettscheine ausfüllten und die Moneti entgegennahmen und auszahlten, bildeten sich lange Schlangen.

Albeeto ging auf höchstes Risiko. Er setzte nur fünftausend Moneti auf seinen Kämpfer und erkaufte sich mit den restlichen zweitausend die heutige Höchstquote von zwanzig zu eins. Als sie auf die Schilder geschrieben wurde, ging ein Raunen durch den Raum. Bei Gewinn bedeutete das hunderttausend Moneti - die höchste Summe, die je gewettet worden war!

Zufrieden schlenderte Albeeto zu den Essständen. Er holte sich eine Portion über offenem Feuer gebratener Lischetten und verzehrte sie mit Genuss. Dabei ließ er seine Gedanken schweifen. Die meisten Kämpfe hier verliefen korrekt, wie seine Spione herausgefunden hatten. Dabei duldete es die Meffia sogar, dass Wetter auch höhere Gewinne mit nach Hause nahmen, solange der deutlich größere Teil der Einnahmen auf Seiten der Organisation lag. Das machte die Sache populär und ließ das Wettgeschäft blühen, das noch ein ganzes Stück einträglicher war als die bloßen Eintrittspreise für die Kämpfe.

Ließen sich allerdings Leute wie Albeeto blicken, die eigene Gladiatoren mitbrachten und extrem hohe Summen auf diese setzten, versuchte die Meffia an diese Moneti zu kommen - im letzten Kampf des Tages, wenn es richtig zur Sache ging. Und zwar durch geschickt verschleierte Manipulationen.

Die Vorgehensweise war dabei meist die gleiche: Der Wetter bekam eine persönliche Betreuerin, die durch ihr aufreizendes Aussehen und besten Service für gute Laune sorgte und ihn zu immer höheren Einsätzen animierte. Dabei wurde dafür gesorgt, dass der Gladiator die ersten fünf Tageskämpfe auf überzeugende Art und Weise gewann und seine Gegner zu Brei schlug, indem er besseres Fallobst vorgesetzt bekam.

Danach wurde dem Opfer auf eine Art und Weise suggeriert, sein Kämpfer sei für den Tagesendkampf nicht stark genug, dass er alles glaubte, nur das nicht. Die drei Meffisi, die seinen Kämpfer über den grünen Klee gelobt hatten, sollten ihn endgültig dazu verleiten, im Endkampf seine gesamten Moneti zu setzen. Tat er es, erlebte er ein böses Erwachen, denn nun schickte die Meffia ihre wirklich starken Gladiatoren ins Feld. Notfalls fanden die Verbrecher Mittel und Wege, die auswärtigen Kämpfer zu schwächen oder ganz kampfunfähig zu machen; selbstverständlich erst, nachdem die Wetten abgeschlossen waren.

Aber Albeeto war fest entschlossen, den Spieß umzudrehen und die Meffia mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Mit Molooc präsentierte er nämlich in den ersten fünf Kämpfen einen bestenfalls durchschnittlichen Gladiator. Keiner bei der Meffia würde auf die Idee kommen, dass Molooc im letzten Kampf ein Problem darstellen könnte, und deswegen etwas unternehmen. Wenn sie dann die Wahrheit erkannten, würde es zu spät sein.

Dafür sorgte die neu gezüchtete heilige Frucht aus den Gärten der Grazie des Reichs der Grimmigen Blüte. Deren Säfte besaßen nämlich die Eigenschaft, etwa zwei Sanduhren nach Einnahme sämtliche Sehnen des Körpers - auch die empfindlichen Achillessehnen - so hart wie Stahlseile werden zu lassen. Molooc war für eine halbe Sanduhr so gut wie unverwundbar und konnte sich voll auf den Angriff konzentrieren. Das würde ihm den entscheidenden Vorteil verschaffen.

Die Zeit verging immer zäher. Albeeto fieberte dem Kampf genauso entgegen wie die Tefoosi, die sich bereits eine halbe Sanduhr vor Kampfbeginn dicht auf den Tribünen drängten. Niemand wollte sich die Sensation entgegen lassen. Gegen wen sein Kämpfer antreten musste, blieb wie immer bis kurz vor Beginn ein großes Geheimnis.

Schließlich ertönten drei laute Gongschläge. Albeeto saß in seiner Loge und kaute an den Fingernägeln herum. Er schaute nach hinten hinaus und sah, dass sich seine zwanzig Männer in der Nähe des Wetthauses herumtrieben. Das beruhigte ihn etwas. Vielleicht würde er sie noch brauchen.

Dann wandte er sich wieder dem eigentlichen Geschehen zu. Soeben trottete Molooc in die Arena, vom Publikum kreischend begrüßt. In der Mitte blieb er stehen. Sein dumpfer Geist bekam kaum etwas von dem Jubel mit, er war ausschließlich auf seinen Trainer Andraas fixiert und erwartete dessen Befehle.

Dem Geschäftsmann aus Monacco stockte der Atem, als sich auf der gegenüberliegenden Seite ein Tor öffnete - und Tumaara höchstpersönlich in die Arena trat!

Sie trug nun nicht mehr ihre rote Versaace, sondern ein hochgeschlossenes schwarzes Hemd mit langen Ärmeln und einem Brustpanzer aus Eisen. Hautenge Hosen lagen um ihre Beine, die Stiefel aus festem Leder reichten bis knapp unter die Knie. Tumaara verharrte für einen Moment wie eine Statue. Sie schien die ungläubige Überraschung zu genießen, die das Publikum fast vollkommen verstummen ließ.

Denn die Arenameisterin höchstpersönlich hatte noch niemand kämpfen sehen. Ein Beleg dafür, dass Molooc tatsächlich ein gefährlicher Kämpfer sein musste. Tumaara stützte sich auf das riesige Schwert, das sie mit sich führte. In ihrem Gürtel steckten zudem drei Messer und eine Axt, in Schlaufen hingen vier Wurfsterne. Gerade als sie sich in Bewegung setzen wollte, spürte sie eine Berührung an der Schulter. Sie wirbelte blitzschnell herum. Und erstarrte vor Ehrfurcht.

Der Mann, der hinter ihr erschienen war, schob sie einfach zur Seite und betrat an ihrer Stelle die Arena. Er war mittelgroß und nicht besonders muskulös. Ganz in Schwarz gekleidet, trug er über dem Kopf eine Latexmaske, die seine Gesichtszüge nur andeuteten und ihm das unheimliche Aussehen eines Deemons verlieh. Er ließ ein ganz normales Schwert über dem Kopf kreisen, während er ein paar Ausfallschritte andeutete. Auch in seinem Gürtel steckten Dolche.

»Siilvo!«, schrie einer aus dem Publikum. »Das ist Siilvo! Der Pate ist zurück. Er wird höchstpersönlich kämpfen!«

Tumaara trat an den Unheimlichen heran. »Er ist fast unverwundbar«, flüsterte sie. »Eine neue Frucht. Du musst die Augen treffen.«

Ein bösartig klingendes Zischen kam unter der Latexmaske hervor.

Und plötzlich brach ein Jubelorkan los, wie ihn Albeeto den ganzen Tag lang nicht erlebt hatte. »Siilvo, Siilvo!« Die Tefoosi schrien sich förmlich die Kehlen heiser, was Albeeto ziemlich verunsicherte.

Weitere Gedanken konnte er sich nicht mehr machen, denn der Schwarzmaskierte stürmte auf Molooc zu. Der eröffnete auf Andraas' Handzeichen hin den Kampf.

Ein fürchterlicher Schwerthieb sauste auf Siilvo herab. Der drehte sich blitzschnell zur Seite. Die Klinge wühlte den Sand auf, während Siilvo nun seinerseits mit dem Schwert zustach. Doch die Spitze prallte ab, verrutschte seitlich und ließ den Paten für einen Moment nach vorne taumeln.

Schneller als Albeetos Augen ihm folgen konnten, drehte er sich um Molooc herum. Schwerthiebe auf dessen Achillessehnen erfolgten ebenso wie an Hals und Kopf. Molooc kam nicht ein einziges Mal dazu, einen gezielten Schlag zu setzen. Hilflos taumelte er umher. Wo er hinschlug, war sein Gegner schon nicht mehr.

Siilvo umkreiste ihn so schnell wie ein Schemen, sprang schließlich auf seinen Rücken und erledigte den hünenhaften Gladiator mit zwei gezielten Dolchstichen in die Augen.

Albeeto war längst bleich wie eine gekalkte Wand. Als er seinen Kämpfer unter dem donnernden Jubel der Menge zusammenbrechen sah, zitterte er am ganzen Leib. Eine derartige Schwäche hatte er noch niemals im Unterleib und in den Beinen gespürt. Sein verzweifeltes Atmen brachte kaum Luft in die Lungen. »Betrug!«, krächzte er. »Das ist… Betrug.«

Der Geschäftsmann erhob sich, taumelte aus der Loge und hinunter in die Arena. An Andraas vorbei ging er mit ausgestrecktem Arm auf Siilvo zu.

Wieder kehrte Stille ein. Die Verblüffung unter den Tefoosi war förmlich greifbar. »Du… Betrüger, verdammtes Piig!«, schrie Albeeto und wusste schon gar nicht mehr, was er da tat. Die Erkenntnis, gerade ein riesiges Vermögen und seinen Traum buchstäblich in den Sand gesetzt zu haben, hatte ihm sein klares Denken geraubt.

»Herr, was tust du da?«, flüsterte Andraas. Doch es war zu spät. Den Führer der Meffia zu beleidigen kam einem Todesurteil gleich - das Siilvo ohne Zögern vollstreckte. Er rammte Albeeto mit voller Wucht das Schwert in den Leib.

Auch mit Andraas, der im Reflex den Fehler machte, seine Hand zum Schwertknauf zu führen, machte er kurzen Prozess. Danach zerlegte er die beiden Leichname in einem Blutrausch sondergleichen, angefeuert von der Menge. Albeetos Leibwächter zogen es vor, sich lieber nicht blicken zu lassen.

Als Siilvo endlich innehielt, klebte jede Menge Blut an seinen Kleidern und an der Maske. Tumaara, die Arenameisterin, trat neben ihn, hob seinen Arm hoch und ließ ihn hochleben.

***

Latiuum / Rooma, Juni 2526

»Ich bin dafür, dass wir eine kleine Pause einlegen«, sagte Matt Drax von hinten in Aruulas Ohr. Dabei kitzelten ihn ihre wehenden Haare im Gesicht.

»So kurz vor dem Ziel?«

»Ja, so kurz vor dem Ziel. Ich friere, meine Beine sind steif und außerdem muss ich mal.«

Die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln grinste. Matt sah es genau, auch wenn sie den Kopf wieder nach vorne drehte. »Kannst du's dir nicht noch eine Weile verkneifen?«

»Nein!«

»Also gut.«

Aruula winkte zu Manoloo hinüber und machte das Zeichen zum Landen. Der Mann aus Saadina nickte. Er führte mit seinem Tier den kleinen Tross aus sechs Flugandronen an, der in etwa zwanzig Metern Höhe über die bergige, grünbraune Landschaft des Latiuums südlich in Richtung Rooma flog. Um den starken Küstenwinden zu entgehen, waren sie ein Stück ins Landesinnere ausgewichen.

Manoloo, ein etwa dreißigjähriger Andronenreiter mit langen schwarzen Haarzotteln, feurigen schwarzen Augen und einem schmalen Kinnbart hielt sich schon seit dem Start in Saadina immer in der Nähe der Riesenameise von Matt und Aruula auf. Zuerst hatte sich Matthew nichts dabei gedacht - bis er bemerkte, mit welch begehrlichen Blicken Manoloo seine Lebensgefährtin anschmachtete. Er fixierte sie, als wolle er sich jede einzelne Kurve der Kriegerin genau einprägen. Er hatte damit keine Mühe, denn Aruulas silbergrauer Spinnenseidenanzug lag hauteng an und verbarg so gut wie nichts.

Plötzlich erschien ihm auch die Tatsache, dass der Andronenreiter, wenn es etwas zu bereden gab, sich ausschließlich an Aruula hielt, im richtigen Licht. Dass Matt dafür ständig von Manoloos kleiner Schwester Gioseppina - kurz Gosy - angesprochen wurde, konnte er nicht als gerechten Ausgleich empfinden. Langsam ging sie ihm damit auf die Nerven. Manoloo sowieso.

Manoloo, Gosy und ihr Bruder Pepe, der als drittes Kind des Andronenzüchters Bruno mit von der Partie war, lenkten ihre Andronen mit Gewichtsverlagerungen und Zügelhilfen geschickt nach unten. Auch Olivo und die drei anderen Andronensöldner, die zum Schutz der Geschwister mitflogen und sich zwei Andronen teilten, hatten ihre Tiere gut im Griff.

Die ungeübte Aruula hingegen hatte vor allem im Sink- und Steigflug so ihre Probleme mit dem Tier, das ihre Unsicherheit bemerkte und sofort darauf reagierte. So wurde es wieder einmal eine ziemlich holprige Landung direkt neben einem der zahlreichen Bergseen, die diese vulkanische Landschaft immer noch prägten. Fast wäre das Insekt wieder durchgestartet, doch Aruula bekam es knapp vor dem dunklen Wasser zum Stehen.

Matt stieg von der gut dreieinhalb Meter langen und zwei Meter hohen Flugandrone, froh, dass das ständige Sirren der Flügel nun für einige Minuten verstummt war, und reckte und streckte sich. Dann suchte er sich einen Felsen, hinter dem er verschwinden konnte, während die Reiter ihre Tiere mit etwas fütterten, das Matt an Shmaldan erinnerte.(Shmaldan: zähe, gelbliche Paste auf der Grundlage von Taratzenfett, Notnahrung der Wandernden Völker)

Als er sein Geschäft erledigt hatte und wieder um den Felsen bog, traute Matt seinen Augen nicht. Manoloo saß auf seinem Platz, direkt hinter Aruula! Er drückte sich eng an sie, während er über ihre rechte Schulter schaute, ihre Arme an den Gelenken gepackt hielt und ihr so demonstrierte, wie sie mit Zügeln und Körpergewicht arbeiten musste, um die Androne besser in den Griff zu bekommen.

»Schau, wenn du dich so nach vorne beugst…«, er drückte ihren Oberkörper ein wenig nach vorn, »… und den linken Oberschenkel anpresst, während du nur eine Kleinigkeit am rechten Zügel zupfst, dann geht das Tier in einen sanften Sinkflug. Darauf ist es trainiert.«

Aruula nickte. »Ein guter Tipp.«

»Ja. Die Andronenreiter Ittalyas sind ohnehin die besten, und wir aus Saadina sind noch etwas besser.«

»Ja, klar«, sagte Matt spöttisch. »Und im Anbaggern seid ihr auch Weltklasse.«

Manoloo reagierte nicht so, wie Matt gehofft hatte. Er grinste herausfordernd und dachte nicht daran, die Hände von Aruula zu nehmen. »Das stimmt tatsächlich. Die Frauen lieben uns, und wir lieben die Frauen. Hat sich das schon in ganz Euree herumgesprochen?«

»Vor allem in den Wartezimmern der Heiler«, legte Matt nach. »Sie sind voll von Saaden, die dabei zu weit gegangen sind…«

Manoloo blitzte ihn an, löste sich von Aruula und sprang aus dem Sattel zu Boden. »Daran siehst du, dass ein Mann aus Saadina niemals einem Kampf aus dem Weg geht. Vor allem, wenn er um eine schöne Frau ausgetragen wird.«

»Manche Dinge ändern sich auch in fünfhundert Jahren nicht«, gab Matt zurück. »Aber wenn du unbedingt -«

Weiter kam er nicht, denn nun glitt Aruula von der Androne, baute sich zwischen den Hitzköpfen auf und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Was soll das?«, blaffte sie die beiden an. »Wollt ihr euch prügeln?«

Matt kam wieder zur Besinnung. Und ärgerte sich über sich selbst. Hatte er denn wirklich angenommen, Aruula könnte den Annäherungsversuchen dieses pubertierenden Jungen nachgeben? Lachhaft!

Er hob beschwichtigend die Hände. »Natürlich nicht.«

Auch Manoloo brummte irgendwas, wandte sich mit hochrotem Kopf um und stapfte zu seiner Androne zurück.

Dafür kam die fünfzehnjährige Gosy herbei geeilt. »Nimm es meinem Bruder nicht übel«, bat sie, »er meint es nicht böse. Er bewundert Aruula nur.«

»Schon gut.« Matt konnte schon wieder grinsen. »Vermutlich hätte er sich ewig Vorwürfe gemacht, wenn er's nicht versucht hätte. Jetzt weiß er Bescheid.«

 

Nach einer viertelstündigen Rast erhoben sich die Riesenameisen wieder in die Luft. Aruula verlor kein Wort mehr über den Vorfall und konzentrierte sich stattdessen auf die Führung der Androne. Matt blickte hinab auf die unter ihnen vorbeiziehende Landschaft und hing seinen Erinnerungen an die letzten Tage nach.

Der Rückweg vom Mars durch den Zeitstrahl hatte Aruula und ihn übers Mittelmeer nach Sardinien geführt, wo sie bei der Suche nach der verschwundenen Gioseppina geholfen hatten. Und da die saadischen Andronenzüchter vorhatten, einen Handelshof in Rooma zu eröffnen, schlossen Matt und Aruula sich ihnen an.

Das gefährliche Rooma sollte nach seinem ersten Besuch zu einer friedlichen, blühenden Stadt geworden sein. Das machte Matthew Drax neugierig. Steckte Moss dahinter, mit dem zusammen sie vor zehn Jahren die Herrschaft der falschen Götter gebrochen hatten? [1] Er brannte darauf, den geheimnisvollen Freund wiederzusehen.

Nach dieser Stippvisite würde ihr Weg an der italienischen Westküste entlang und quer durch Frankreich bis nach Irland führen. Noch immer wusste Matt nicht, wie die Suche nach seiner Tochter Ann ausgegangen war. Sie hatten gehofft, von der Erde aus Kontakt mit der Mondstation zu bekommen, doch die Marsianer dort meldeten sich nicht. Irgendetwas war schief gelaufen, und eine Antwort würden sie nur in Irland finden.

Und dann erschien die Ewige Stadt plötzlich hinter den Hügeln. Matt hielt unwillkürlich den Atem an. Es war fast wie damals - nur, dass noch mehr Vororte abgetragen worden waren, weil die Roomaner die Steine für neue Bauten verwendeten, anstatt neue zu schlagen.

Trotzdem erstreckte sich die Stadt noch immer über eine riesige Fläche. Tausende von Kolks und anderen Vögeln kreisten über den bunten, bizarr wirkenden Bauwerken. Der Anblick brachte einige Details in Matts Gedächtnis zurück. Rooma lag nur noch auf vier Hügeln, denn drei waren von den Folgen des Kometeneinschlags eingeebnet worden. Die alten Bauten der Stadt glänzten wie neu poliert. Aber etwas war anders… Nur, was? Er kam nicht darauf.

»Sie ist nicht mehr da«, sagte Aruula in diesem Augenblick.

»Was ist nicht mehr da?«

»Die Arena der Götter.«

»Tatsächlich.« Matt fiel es wie Schuppen von den Augen. Die »Arena der Götter« war verschwunden, das Kolosseum, das seinerzeit nicht nur vollkommen renoviert gewesen, sondern auch an anderer Stelle wieder aufgebaut worden war, nämlich in der Nähe des Vatikans. Er sah den Petersdom und die päpstlichen Paläste, aber keine Spur mehr von dem riesigen Rundbau, in dem grausame Gladiatorenkämpfe abgehalten worden waren.

Die Arena, in der er seinen Staffelkameraden Irvin Chester wiedergefunden - und endgültig verloren hatte. Weil Aruula ihn im Kampf hatte töten müssen. Mit mutierten Früchten, die eine enorme anabolische Wirkung auf den menschlichen Organismus ausübten, hatten die verfluchten Götter Kampfmaschinen zu ihrer und der allgemeinen Volksbelustigung gezüchtet und dabei auch Irvin erwischt. Aber Moss hatte den Gott Maars getötet und die Verbotenen Gärten, in denen die Anabolika-Früchte gezüchtet worden waren, niedergebrannt.

Dass man die »Arena der Götter« eingeebnet hatte, ließ Matt in diesem Moment die Hoffnung schöpfen, dass Rooma tatsächlich eine friedliche Stadt geworden war. Nun… so friedlich man in Zeiten wie diesen eben sein konnte.

***

Die Reisegruppe steuerte eine Parchella außerhalb der Stadt an, eine Art »Park and Ride« für tierische Beförderungsmittel, die sonst die Straßen Roomas verstopft hätten. Gegen ein kleines Entgelt konnten sie die Andronen dort unterstellen. Zum wiederholten Mal betrachtete Matt fasziniert die alten Euromünzen, mit denen hier in Ittalya bezahlt wurde - im Gegensatz zu den Bax, den Kreditkarten, die in den ehemaligen USA jetzt Hauptzahlungsmittel waren. Moneti hieß die Währung hier, und es schien noch große Mengen davon zu geben. Er konnte sich von seinem letzten Aufenthalt her erinnern, dass in der Stadt selbst auch Scheine kursiert hatten. Zum Glück hatten die Andronenreiter genügend Moneti dabei.

Einer der Andronensöldner blieb bei den Tieren zurück, während der Rest der Gruppe mit einem Shuttle-Dienst - einem Wakudakarren - geschlossen in Richtung Rooma aufbrach.

In den Randbezirken standen bestenfalls noch die Grundmauern der Häuser entlang der Straßen. Fast alles war unter Dreck und Unkraut verschwunden. Nach einem halben Kilometer stießen sie auf die ersten Ruinen. Die allermeisten Hausdächer waren eingestürzt, an den Außenwänden rankten sich Klettergewächse hoch und bildeten teils neue grüne Dächer. In den Mauern klafften glaslose Fensterhöhlen.

Intuitiv umfasste Matt seinen Driller, denn diese Gegend war wie geschaffen für Taratzen und anderes Viehzeug. Aber sie kamen unbehelligt bei einem der Stadttore an und fanden sich gleich darauf in pulsierendem Leben wieder. Die Andronenreiter wirkten verschüchtert, denn so viele Menschen auf einem Haufen und so dicht gedrängt hatten sie wohl noch nie zuvor gesehen. Selbst Manoloo, der gerne den Casanova markierte, war sichtlich nicht wohl.

Matt erwartete unwillkürlich, wieder die grausamen Echsenreiter auftauchen zu sehen, die Lizardi, damals die Handlanger der falschen Götter. Aber sie bekamen keinen einzigen zu Gesicht. Die Stadt schien wirklich friedlich geworden zu sein.

»Ich bin neugierig, was aus Moss geworden ist«, sagte Matt zu Aruula. »Weißt du was? Ich versuche etwas über ihn herauszubekommen, während du mit den Reitern ein geeignetes Quartier suchst. Wir treffen uns dann heute Abend wieder hier, sagen wir bei Sonnenuntergang.«

Aruula schien nicht begeistert zu sein. »Können wir das nicht zusammen erledigen? Nachdem wir ein Quartier gefunden haben?«

»Dabei verlieren wir nur Zeit. Du weißt doch: Wir bleiben nur so lange hier, bis wir uns mit Karten und Reiseproviant eingedeckt haben. Wenn möglich, möchte ich gleich morgen früh nach Irland aufbrechen.«

»Also gut. Wenn du meinst…«

Gleich darauf verschwanden Aruula und die Andronenreiter in der Menge. Und halte dir den aufdringlichen Manoloo vom Leib!, wollte Matt ihr noch hinterherrufen, beließ es allerdings bei dem Gedanken. Er wusste, dass Aruula sich ihrer Haut zu erwehren wusste, und das nicht nur bei Monstern und Mutanten.

In einer Trattoria fragte Matt den Wirt, ob er einen gewissen Moss kenne. Das verdutzte Gesicht des Mannes machte ihm klar, dass seine Suche nicht lange dauern würde.

»Beim großen Ramazotti, du bist ein Tuuri, nicht wahr?«

Matt nickte und musste innerlich grinsen. Jetzt hatte es der gute alte Ramazotti sogar zur lokalen Gottheit gebracht.

»Jeder hier kennt Moss«, fuhr der Wirt fort. »Er ist der Herr Roomas, ihr gütiger Herrscher, unser aller Caesar, Schrecken der Meffia. Ave.«

Ach du Sch…

Matt starrte den Wirt an, der nach einem Glaskrug griff und ihn zu polieren begann. Der Mann hatte erst gar keinen Versuch gemacht, den Hohn in seiner Stimme zu verbergen. »Und wo finde ich den Caesar?«

»Im Palast, wo sonst?«

Matt bedankte sich und verließ die Lokalität. Ein unschönes Wort hallte in seinem Kopf wider. Was, zum Teufel, meint der mit der Meffia? Das klang verflucht nach »Mafia«. Matt spürte, wie es ihm heiß und kalt den Rücken hinunter lief. So friedlich, wie es den Anschein hatte, schien Rooma doch nicht zu sein…

***

Rooma, März 2526

»Brrrr!«, rief der Svizzero und zog heftig an den Zügeln. Die vier aus Nordafra stammenden Mauler schnaubten und bäumten sich kurz auf, dann befolgten die dunkelgrauen Huftiere mit den weißen Schnauzen und Ohrspitzen den Befehl des Wagenlenkers. Am Rande des einstigen Parks, der den Caracalla-Thermen vorgelagert gewesen und heute mit Unkraut und Gebüsch zugewuchert war, kam das Granpuunt-Gespann zum Stehen. Es war eines der prachtvollsten Repräsentationsgefährte aus dem Fuhrpark des Caesar und Noones persönliches Eigentum. Moss hatte es ihr geschenkt.

Die Dunkelheit brach soeben über die Stadt am Tevere herein und Noone hatte noch eine Drittel Sanduhr Zeit. So blieb die schmale, dunkelhaarige Frau, die auch nach zehn Sommern in Rooma nach wie vor Fellkleidung bevorzugte, noch ein wenig auf der Rückbank des Fiat sitzen. Neben ihr lümmelte sich einer der in rotgelbblaue Streifen- und Karogewänder gekleideten Svizzeri, zwei weitere befanden sich im Vorderteil des Fiat: der Steher, der durch das abgeschnittene Dach ragte und die Mauler mit den Geschirren dirigierte, sowie der Sitzer, der das Voolant bedienen musste, weil sich die schweren Fiats sonst nicht manövrieren ließen.

Von Moss, der sie vieles gelehrt hatte, wusste Noone, dass die Welt vor Kristofluu voll von diesen Fiats gewesen war und dass sie sich von ganz alleine bewegt hatten, ohne irgendwelche Zugtiere. Noone hätte das schwerlich geglaubt, hätte sie nicht damals bei Maddrax und Aruula einen solchen selbstfahrenden Fiat bestaunen können.

Wieder kamen ihr die beiden Freunde, die ihr einst das Leben gerettet hatten, in den Sinn. Was wohl aus ihnen geworden war? Ob sie noch lebten? Sie würde es wohl niemals erfahren…

Noone seufzte schwer. Dann öffnete sie die hintere Tür und duckte sich geschmeidig ins Freie. »Ihr bleibt hier«, befahl sie den Svizzeri, die widerspruchslos gehorchten. Hätte Moss gewusst, dass sie sich ohne ihre persönliche Leibwache auf gefährliches Terrain begab, er hätte sicher einen mittelschweren Wutanfall bekommen. Seit ihrer Entführung bestand er darauf, dass sie sich nur noch im Schutz der Svizzeri in der Öffentlichkeit bewegte.

Aber sie wollte ja nicht allzu weit gehen. Und die Meffia sorgte schon dafür, dass es im Umkreis der Caracalla-Thermen keine Taratzen und anderes Viehzeug gab. Und wenn sich doch mal eine der Riesenratten hierher verirrte, dann fand sie sich im Handumdrehen in der geheimen Arena wieder, die Siilvo unter den Thermen hatte anlegen lassen.

Noone schlug sich im wahrsten Sinne des Wortes in die Büsche. Im Schutz eines übermannsgroßen Felsbrockens, der fahl im Mondlicht schimmerte, wartete sie und lauschte. Wenn sie genau hinhörte, konnte sie ganz leise das Gebrüll der Tefoosi wahrnehmen, die wohl gerade ein besonders blutiges Gemetzel zu sehen bekamen. Das heisere Röhren irgendeiner Bestie mischte sich darunter. Der Lärm drang durch einen der Luftschächte ganz in der Nähe.

Es raschelte. Ein Schatten tauchte zwischen den Büschen auf. Noone hätte die Silhouette unter Tausenden wiedererkannt. Sie atmete auf und lockerte ihre Finger, die sich für einen Moment um das Kurzschwert gekrampft hatten.

Tumaara!

Die Arenameisterin glitt heran. »Tuma sa feesa(»Friede sei mit dir« in der Sprache der Wandernden Völker), Noone«, sagte sie leise. Die beiden Frauen umarmten sich innig. Tumaara roch nach Rauch, Schweiß und Blut, nach dem Duft der Arena, wie sie es ironisch nannte, und diese Mischung hatte bis vor kurzem noch Übelkeit in Noone hochsteigen lassen. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt.

»Tuma sa feesa, Tumaara«, gab Noone den Gruß zurück. »Wie geht es dir?«

»Gut, danke.«

»War Siilvo wieder hier?«

»Ja, gestern. Er hat einen Geschäftsmann aus Monacco und noch ein paar andere an Wudans Tafel geschickt.«

Noone erschrak. »Aus Monacco?«

Die Arenameisterin lachte leise. »Keine Angst, er war nicht mein Kontaktmann.«

Noone atmete auf. »Und ich dachte schon… Warst du erfolgreich?«

Tumaara rückte ihre Versaace zurecht, nestelte an ihrem Gürtel herum, löste ein Säckchen davon und übergab es Noone. Die öffnete es und betrachtete fast ehrfürchtig zwei faustgroße Früchte, die Orangen glichen, aber wesentlich weicher waren und einen Ton ins Violette aufwiesen.

»Danke, Freundin.«

Die Arenameisterin nickte. »Es sind neu gezüchtete Früchte direkt aus dem Reich der grimmigen Grazie. Sie haben mich ein kleines Vermögen gekostet, sollen aber die gewünschte Wirkung haben. Ich hoffe, dass es dieses Mal gelingt. Wie geht es dem Caesar?«

»Moss ist müde und antriebslos, wie fast ständig in letzter Zeit. Er betet immer häufiger zu seinem einen Gott, der ihm aber auch nicht hilft.«

»Ich wünsche dir Erfolg, Noone. Aber jetzt muss ich gehen, die Arena erwartet mich zum letzten Kampf des Tages. Verwende den Saft sehr vorsichtig, wenn du ihn Moss eintrichterst. Fa tuu magare te feesa(»Dir sei immer Essen und Friede gegönnt!«).« Tumaara verschwand in Richtung des hoch aufragenden Ruinenfeldes der Caracalla-Thermen.

Noone drückte das Säckchen mit den Früchten vorsichtig an sich. »Wenn er doch endlich tot wäre«, flüsterte sie verbittert.

***

Rooma, Juni 2526

Aruula bewegte sich mit den Andronenreitern kreuz und quer durch diese unglaubliche Stadt, denn die Saaden konnten sich an dem bunten Treiben nicht sattsehen. Obwohl es zehn Sommer her war, konnte sich Aruula noch an den einen oder anderen Weg erinnern, den sie damals gegangen waren, und so landete die Gruppe schließlich auf der Piazza di Spagna. Noch mehr als in den Gassen und Straßen wimmelte es hier von Menschen. Zahlreiche Händler hatten ihre Stände vor der Spanischen Treppe aufgebaut und boten ihre Waren an. Auch zwei Sklavenhändler waren darunter, die junge Knaben und Mädchen mit schwarzer Hautfarbe anboten.

Vor allem Gioseppina zog es wie magisch zu den beiden Holzpodesten hin, auf denen die Sklavenkinder in Ketten geschlagen und fast nackt dem Volk präsentiert wurden. »Die sind nicht älter als ich«, flüsterte sie mit großen Augen und schaute Aruula an, die ihr gefolgt war. »Wir müssen etwas tun!«

»Das wird in diesem Fall leider nicht möglich sein, Gosy«, antwortete Aruula. »Wir können die Sitten von Rooma nicht einfach ignorieren oder ändern, auch wenn es Unsitten sind. Die Sklavenhändler würden uns des Diebstahls anklagen, wenn wir die Kinder befreien. Und so viel Geld, sie zu kaufen, habt ihr nicht.«

»Aber…«, setzte Gosy an und wurde von Aruula unterbrochen.

»Das Leben ist hart und nicht gleich gerecht zu allen, das wirst du auch noch merken. Sei einfach froh, dass Wudan dir ein besseres Schicksal zugedacht hat als diesen Unglücklichen.«

Gosy senkte den Kopf. »Und wenn sie in Todesgefahr wären? Würden wir dann eingreifen?«

Aruula überlegt kurz. »Dann ja, natürlich«, entgegnete sie.

Nun traten auch Pepe und die drei Andronensöldner zu ihnen.

»Wo ist Manoloo?«, fragte Aruula.

Olivo deutete mit ausgestrecktem Arm auf eine dicht stehende Menschentraube am oberen Ende der Spanischen Treppe, direkt vor dem riesigen Haus mit den zwei abgebrochenen Türmen. »Er ist dort hochgegangen. Er will wissen, was die Leute dort begaffen.«

Aruula nickte. »Dann gehen wir auch hinauf. Wir sollten zusammenbleiben. In diesem Gewimmel verliert man sich allzu schnell.«

Sie stiegen die breite Treppe hoch zu der Kirche, die einst Santa Trinita dei Monti geheißen hatte. Von Maddrax wusste Aruula, dass die Leute vor Kristofluu in solchen Häusern ihren Gott angebetet hatten. Die Menschen, die sich dort drängten, waren aber sicher keine Gläubigen. Aruula wurde ebenfalls von der Neugierde gepackt.

Die Leute in ihren bunten Kleidern umstanden zwei schwarzbärtige Männer in grob gewobenen roten Mänteln. Neben dem einen Rotmantel stand ein junger Bursche und beobachtete gespannt dessen Kameraden, der auf die Knie gegangen war und nun wieselflink drei größere Lederbecher wild durcheinander über den Boden schob.

»Weißt du, unter welchem Becher sich die Fellkugel gerade befindet?«, fragte der stehende Rotmantel den jungen Mann marktschreierisch und machte großartige Gesten zum Publikum hin. »Hast du den flinken Händen des großartigen Antonoo folgen können?«

»Natürlich«, erwiderte der junge Mann, ohne den Blick auch nur ein einziges Mal von den Bechern zu lassen. »So schwierig ist das nicht. Ich hab den Becher immer noch im Blick. Und das wird sich auch durch deine plumpen Ablenkungsversuche nicht ändern.«

Einige im Publikum lachten. »Ja«, rief eine Frau, »ich weiß auch, wo die Fellkugel ist!«

Der »große Antonoo« stoppte sein Tun plötzlich. Die Becher bildeten nun ein Dreieck vor ihm. Mit schweißüberströmter Stirn schaute er hoch und grinste.

»Und?«, fragte sein Kamerad. »Wo ist jetzt das Fellbündel?«

Ohne zu zögern, deutete der junge Mann auf den Becher direkt vor Antonoo. »Da drin.«

»Ja«, kreischte die Frau aus dem Publikum. »Da ist es drin, ganz genau!«

Vorsichtig hob Antonoo den Becher hoch. Er war leer. Ein Raunen ging durchs Publikum. Der junge Mann wurde kreidebleich. »Das… das… aber das gibt es nicht… das kann nicht sein. Ich habe doch genau…«

»Betrug!«, schrie die Frau. »Deckt die anderen Becher auf!«

Antonoo zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er umfasste den zweiten Becher, verharrte einen Moment, um es spannend zu machen, und bedeckte ihn dabei für einen Wimpernschlag vollständig mit seinem weiten Ärmel. Als Antonoo den Becher anhob, war auch der leer. Beim dritten verfuhr er genauso - und brachte eine Fellkugel zum Vorschein, die unbeweglich dort lag.

»Das ist… unmöglich«, stammelte der junge Mann.

»Nichts ist unmöglich. Du warst eben nicht schnell genug mit deinen Augen«, sagte der stehende Rotmantel gleichmütig. »Hast du vielleicht heute Nacht zu viel Gappa und Spumante getrunken?« Er lachte laut und die Menge stimmte mit ein. »Beim großen Ramazotti, ich fürchte, dass du heute nichts mehr gewinnst. Geh und ruh dich aus und komm morgen wieder!« Er winkte dem beschämt davonschleichenden Mann hinterher. »Aber ich bin aber sicher, dass es im Publikum Signoori und Signooras gibt, die es besser machen. Wer will es dieses Mal probieren? Bei einem Einsatz von nur zehn Moneti zahlen wir dem, der die Fellkugel errät, hundert aus. Hundert Moneti, Signoori und Signooras, dafür kann sich der Gewinner gleich zwei von den hübschen Sklavenmädchen dort unten mitnehmen.«

»Das ist ein Kinderspiel für richtige Männer mit gutem Auge«, sagte Manoloo, der neben der Kriegerin von den Dreizehn Inseln stand. Er drängte sich vor. »Komm mit, Aruula, ich zeige dir mal, wie man so was macht. Wir Andronenreiter haben die besten Augen von allen. Mich legt der Kerl mit seinem Geschiebe nicht herein.«

Lass es lieber, wollte Aruula sagen, aber da stand Manoloo bereits vor der Menge und nahm deren Beifall entgegen. Die Kriegerin schob sich hinterher und platzierte sich in der vorderen Reihe. Auch sie schaute gespannt zu.

Manoloo bezahlte. Er durfte die Fellkugel selbst unter den von ihm ausgesuchten Becher schieben. Dann stellte er sich so, dass er einen guten Blick hatte, und Antonoo begann die Becher wieder zu verschieben.

Aruula hatte den entsprechenden Becher gut im Blick und sie war sicher, dass sie ihn kein einziges Mal aus den Augen verloren hatte. Umso verblüffter war sie, als er leer war.

Manoloo wurde wütend, weil seine Selbstdarstellung gerade einen argen Kratzer abbekommen hatte. »Zufall!«, rief er. »Beim nächsten Mal lasse ich mich nicht mehr bluffen. Ich verwette meine Flugandrone, dass es dieses Mal klappt!«

Hat ihm Orguudoo ins Gehirn gespuckt?, dachte Aruula mit eisigem Entsetzen.

»Du hast eine Flugandrone? Interessant«, sagte Antonoos Begleiter. »Die nehmen wir natürlich gerne als Einsatz und zahlen dreihundert Moneti bei deinem Sieg. Wo ist sie?«

»In einer Parchella vor der Stadt. Aber ihr werdet sie ohnehin nicht bekommen.«

Aruula senkte den Kopf und aktivierte ihren Lauschsinn, während Manoloos zweite Runde begann. Wie erwartet war der Becher wieder leer. Der Saade schrie schrill vor Wut. »Los, deck sofort die anderen Becher auf!«

Aruula trat mit zwei raschen Schritten vor, direkt neben Antonoo hin.

Blitzschnell zog sie ihr Schwert aus der Rückenkralle. Nun wurden auch im Publikum Schreie laut. Man starrte gebannt auf die Kriegerin in dem hautengen schwarzen Anzug. Sie setzte die Schwertspitze auf Antonoos Hand, die soeben versucht hatte, den zweiten Becher zu heben. »Finger weg! Du betrügst tatsächlich.«

Der Spieler hielt erschrocken inne. Mit dem Fuß kickte Aruula die Becher weg. Alle drei waren leer! Ein empörtes Murmeln entstand im Publikum.

»Ich wusste es!«, rief Manoloo und zog ebenfalls sein Schwert. »Wo ist die Kugel?«

Aruula zog die Schwertklinge hoch. Sie schlitzte den Ärmel Antonoos bis zum Oberarm auf. Aus der Armbeuge löste sich etwas und rollte auf den Boden.

Die Fellkugel!

Das Publikum murrte nun lauter vor Unmut. Bewegung entstand in der Menge. Und bei der Fellkugel! Sie versuchte in einem Loch im Straßenpflaster zu verschwinden. Aruula war schneller. Sie spießte die Kugel auf und präsentierte sie den Passanten, während Manoloo die Betrüger mit seinem Schwert in Schach hielt. Aruula zupfte an dem Fell herum. Darunter kam eine fast nackte Zwergmaus zum Vorschein, die nicht größer als ein Fingerglied war und nun tot auf der Schwertspitze hing.

»Ein Topoliin!«, riefen ein paar aus der Menge.

»Ja. Sie haben es dressiert«, bestätigte Aruula. »Während Antonoo die Becher drehte, hob er den mit dem Topoliin leicht an und ließ das Tier seinen Ärmel hochklettern. Beim Aufdecken huschte es dann wieder zurück - in einen anderen Becher.«

Plötzlich war die Hölle los. Die Menge schrie empört, Gegenstände flogen, ein paar Männer drangen auf die Becherspieler ein. Die versuchten zu flüchten.

In diesem Moment lösten sich finster aussehende Gestalten aus einigen Ecken der umliegenden Häuser. Sie rannten herbei und hieben ohne Rücksicht auf Verluste mit Schwertern und Kampfbeilen auf die Zuschauer ein. Blut spritzte, Todesschreie ertönten, Aruula glaubte einige Male das Wort »Meffia« zu vernehmen.

Plötzlich waren die drei Andronensöldner sowie Manoloo, Pepe und Gioseppina neben ihr, ebenfalls mit gezogenen Waffen. Während die Menge nach allen Seiten auseinander spritzte und die vier oder fünf Toten und Verletzten zurückließ, sahen sich Aruula und die Saaden plötzlich von rund zwei Dutzend finster dreinblickenden Gegnern halbkreisförmig umzingelt.

»Wudan«, flüsterte sie, denn die Männer schienen zu allem entschlossen zu sein. »Macht die verfluchte Brut alle!«, hörte sie von irgendwoher Antonoos hetzende Stimme. Mit der Kirche im Rücken bildeten die Saaden einen engeren Halbkreis gegen die Meffisi.

Aruula befahl Pepe und Gosy, in der Kirche zu verschwinden. Sie gehorchten widerspruchslos. Dann pendelte sie mit erhobenem Schwert hin und her, machte, wie die Söldner auch, immer wieder kurze Ausfallschritte und Stich- und Schlagfinten gegen die lauernden Gegner, um sie auf Distanz zu halten.

Es nutzte nichts. Auf einen Ruf hin, der wie »Siilvo!« klang, drangen die Schergen auf Aruula und die Saaden ein.

Die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln drehte und duckte sich, sprang über quer geführte Schwerthiebe weg und erwischte zwei Gegner mit Stichen in den Hals. Geschickt wehrte sie sich gegen die Männer, die gut zu kämpfen verstanden. Mit einem kurzen Seitenblick sah sie, dass sich auch Manoloo ordentlich schlug, obwohl er eine stark blutende Wunde im Gesicht davongetragen hatte. Zwei Gegner lagen zu seinen Füßen.

In diesem Moment schrie Olivo schrill auf. Voller Unglauben starrte der junge Andronensöldner auf die Schwertklinge, die in seinem Bauch steckte. Seine eigene Waffe klirrte zu Boden, während der Meffo das Schwert wieder zurückzog.

Olivo sank langsam auf die Knie. Er sah den Hieb, der ihn köpfte, nicht mehr kommen. Auch ein zweiter Andronensöldner fiel unter dem Ansturm der Übermacht.

Aruula kämpfte wie eine Löwin. Doch schließlich erwischte sie ein Schlag mit der flachen Klinge an der Schläfe. Stöhnend ging sie zu Boden.

»Nicht töten!«, hörte sie eine Stimme durch die roten Schlieren hallen, die vor ihren Augen waberten. Ein weiterer Schlag schickte sie endgültig in die Dunkelheit.

Sie sah nicht mehr, dass Soldaten in rotblaugelben Uniformen am Fuß der Spanischen Treppe auftauchten und nach oben stürmten. Daraufhin beendeten die Meffisi den Kampf und verschwanden im Gassengewirr.

Die bewusstlose Aruula nahmen sie mit.

***

Matthew Drax bekam schnell heraus, dass es sich beim »Palast des Caesar« um jenes Gebäude handelte, in dem zuvor schon die falschen Götter Roomas gewohnt hatten: um den ehemaligen Vatikanischen Palast am Petersplatz. Das wäre ein ganz schönes Stück zu Fuß gewesen.

»Du kannst den öffentlichen Mauler-Transport benutzen«, gab ihm jemand einen Tipp. »Den hat unser Caesar einrichten lassen. Verkehrt jede Sanduhr auf den wichtigsten Verbindungen quer durch Rooma. Gleich hier um die Ecke ist eine Haltestelle. Die grüne Linie geht zum Castello di Angeli. Achte einfach auf die Ohrkappen der Mauler, die sind in verschiedenen Farben gehalten.«

Matt bedankte sich. Auf einem kleinen Platz standen tatsächlich sechs mit Maulern bespannte Holzkarren. Er bezahlte eine fünftel Moneta und stieg in die grüne Linie. Vier weitere Fahrgäste, eindeutig Tuuris aus den nördlichen Ländern, saßen mit ihm auf den gepolsterten Bänken. Im Zuckeltempo ging es zur Engelsburg und dann mit der roten Linie am Tevere entlang zum Palast.

Zu seiner Verblüffung sah Matt auf dem Petersplatz Maulergespanne, deren Wagen aus uralten Auto-Karosserien bestanden, zum Teil noch mit dem originalen Fahrgestell versehen. Der Anblick ließ ihn schmunzeln, vor allem bei den Gefährten, in denen ein Mann lenkte und ein zweiter das Lenkrad bediente.

Das ist verrückt, dachte er. Moss besitzt eine Menge Wissen um die Vergangenheit, und er hat es mit einfachsten Mitteln in diese Zeit transportiert.

Matt musste keine zehn Minuten warten, dann wurde er von Svizzeri durch die langen Gänge des Palastes zum Caesar geführt. Er durfte auf Moss' Befehl hin sogar seine Waffen behalten.

Der Mann aus der Vergangenheit erwartete, in eine prunkvolle, üppige Welt einzutauchen - und wurde angenehm enttäuscht. Moss empfing ihn in einem einfach eingerichteten Eckzimmer mit einem Balkon, der freie Sicht auf den Petersplatz gewährte. Zufall oder nicht, Moss hatte sich die ehemaligen Papsträume ausgesucht.

Der breitschultrige Mann empfing seinen unverhofften Gast mit einem Lächeln und einer kräftigen Umarmung. Moss sah im Prinzip noch so aus, wie Matt ihn in Erinnerung hatte: tiefe Furchen und Falten prägten ein seltsam altersloses Gesicht, nur die einst kurzen schwarzen Haare waren ergraut und reichten bis auf den Rücken hinab. Und auch die schwarze Klappe über dem rechten Auge hatte er damals noch nicht getragen. Dafür aber die dunkle Mönchskutte, die auch jetzt über seinen muskulösen Körper fiel.

Moss, der darauf bestand, dass Maddrax im Palast wohnen sollte - wie natürlich auch Aruula und die Andronenreiter -, setzte sich mit seinem Gast auf den Balkon und ließ Pizza papa servieren, belegt mit gekochten und in Honig eingelegten Kamaulernasen(mutiertes Säugetier, das wie eine Mischung aus Schaf und Schwein aussieht), dazu einen großen Krug Gappa. Der Caesar erhob sich. »Warte einen Moment, Maddrax. Ich werde Noone holen; sie wird sich freuen, denn sie redet oft von dir und Aruula.«

Während Moss ging, entfernte Matt rasch die Schweinerüssel von seinem Stück Pizza und dachte dabei an seinen ersten Besuch in Rom. Damals war es erst einige Wochen her gewesen, dass er in diese postapokalyptische Welt geschleudert worden war. Er hatte nur eine vage Ahnung davon gehabt, dass Jahrhunderte seit dem Kometeneinschlag vergangen sein mussten. Wie das alles zusammenhing, hatte er aber erst viel später erfahren.

Das nennt man dann wohl die guten alten Zeiten…

Er grinste vor sich hin. Damals waren Aruula und er noch in einem Jeep unterwegs gewesen, um nach seinen Staffelkameraden zu suchen. Sie waren auf Larn und Noone getroffen, ein junges Barbarenpärchen, das sie aus höchster Not gerettet hatten. Mit ihnen waren sie nach Rooma gegangen und hatten sich schon bald in der »Arena der Götter« wiedergefunden.

Moss, ein erklärter Feind der brutalen Götter, die die Stadt in einen Moloch aus Gewalt, Tod und Hass verwandelt hatten, rettete Aruula und ihn aus höchster Not. Im Anschluss tötete er den Gott Maars und befreite die Gladiatoren, damit sie sich gegen die Götter erhoben.

Ob das in letzter Konsequenz geklappt hatte, hatte Matthew seinerzeit nicht mehr erfahren. Moss, der irgendeinem christlichen Orden anzugehören schien, hatte ihnen zuvor noch versprochen, sich künftig um Noone zu kümmern, die er als seine Tochter annehmen wollte, denn Larn war in der Arena gestorben. [2]

Dann kam Moss mit Noone zurück. Sie war vom Mädchen zur Frau gereift, trug Fellkleidung und freute sich sehr, Maddrax wieder in die Arme schließen zu können. Dann fragte sie nach Aruula.

»Sie ist auch in der Stadt, zusammen mit Andronenreitern aus Saadina, die hier in Rooma einen Handel mit Flug- und Kampfandronen eröffnen wollen. Ich treffe sie heute Abend und bringe sie dann her.«

Moss' Gesicht verdüsterte sich.

»Hab ich irgendwas Falsches gesagt?«, hakte Matt nach, dem dieser plötzliche Umschwung nicht entgangen war.

»Nein«, erwiderte Moss, während sich Noone einen Becher Gappa einschenkte. »Es ist nur so, dass… Hm, ich glaube, ich muss etwas weiter ausholen, Maddrax, wenn es deine Zeit zulässt.«

»Natürlich.«

»Beene. Damals, vor zehn Sommern, ist es mir mit Hilfe der Gladiatoren und der Felici, die sich in den Katakomben vor der Grausamkeit der Götter versteckten, gelungen, die Macht in Rooma zu übernehmen. Ich habe die Arena der Götter dem Erdboden gleichgemacht, die schrecklichen Gladiatorenkämpfe verboten und die Lizardi vertrieben. Die Stadt war mit einem Schlag befriedet, aber große Teile des Volkes konnten sich nicht daran gewöhnen. Viele wollten die Gladiatorenkämpfe wieder zurückhaben.«

Moss stockte und schaute einen Moment über den Petersplatz hinweg in weite Ferne. »Ich habe versucht, alle möglichen sportlichen Wettkämpfe zu organisieren, sogar Wagenrennen mit Fiat-Gespannen. Aber es hat wenig genutzt. So konnte die Meffia, eine Organisation, die während der Herrschaft der Götter ein Schattendasein geführt hatte, plötzlich groß werden. Sie macht mir das Leben immer schwerer, denn sie bietet den Leuten all das, was ich verabscheue: Drogen, Mädchen, Sklavenhandel, Wetten und Gladiatorenkämpfe.«

Moss schaute nun richtiggehend verbittert drein. »Ja, du hast richtig gehört, Maddrax. Es gibt wieder Gladiatorenkämpfe in Rooma. Dafür hat die Meffia eine geheime Arena bauen lassen, wo gezüchtete Gladiatoren gegeneinander antreten. Niemand von meinen Leuten weiß, wo die Arena ist. Überall stößt man auf eine Mauer des Schweigens. Es ist das Gesetz der Omeeta. Wer redet, stirbt.«

Matt nickte. Er kannte den Begriff Omertà - das Schweigen - noch aus früheren Zeiten im Zusammenhang mit allen Mafia-Organisationen. Matthew bemerkte, dass Noone einen immer kummervolleren Eindruck machte. Sie sank förmlich in sich zusammen und starrte vor sich hin. Das Lächeln, das sie ihm gelegentlich schenkte, wirkte maskenhaft und aufgesetzt. Sie schien in Gedanken ganz woanders zu sein.

»Die Meffia«, fuhr Moss fort, »wird von einem geheimnisvollen, unglaublich brutalen Mann namens Siilvo angeführt. Niemand kennt ihn, denn er tritt immer nur schwarz maskiert auf, um wie ein Deemon zu erscheinen… Die ganze Meffia erscheint mir wie ein Deemon, wie ein finsterer Kraak, der seine Tentakel über die ganze Stadt ausgestreckt hat. In der Zwischenzeit tritt die Meffia schon ganz offen auf und kontrolliert fast alle Geschäfte in Rooma. Und mir sind die Hände gebunden, denn ich habe viel zu wenige Svizzeri, um ernsthaft gegen die Verbrecher vorgehen zu können. Ich glaube, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Siilvo mich ganz offen herausfordern wird.«

Moss lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Entschuldige, Maddrax, ich weiß nicht, ob du das alles hören wolltest, aber es ist so: Wenn deine Andronenreiterfreunde hier einen Handelsposten eröffnen wollen, dann werden sie sich schon bald hohen Forderungen der Meffia gegenübersehen. Nur wer viele Moneti zahlt, steht unter ihrem so genannten Schutz, alle anderen müssen sogar mit dem Tod rechnen. Ein gutes Geschäft können sie also in Rooma kaum machen, das macht alleine die Meffia.«

Matt spielte mit dem Zeigefinger an den Lippen herum. »Wenn du Hilfe brauchst, Moss, ich biete sie dir hiermit an«, sagte er mit einiger Überwindung, denn die Suche nach seiner Tochter brannte ihm unter den Nägeln. »Alte Freunde lasse ich nicht im Stich.«

»Danke. Aber du bist nur ein Mann mehr, Maddrax. Was sollte das gegen diesen Kraak helfen?«

»Es ist ein Angebot, Moss. Nimm es an oder nicht.« Er wechselte das Thema. »Du sagtest, dass die Meffia wieder Gladiatoren züchtet. Heißt das, dass sie über mutierte Früchte verfügt? Ich dachte, die ganze Plantage wäre niedergebrannt.«

Moss schaute nun noch betrübter drein. »So ist es auch. Niemand weiß, woher diese verdammten Früchte kommen. Gerade den Handel mit ihnen habe ich unter schwerste Strafe gestellt, und trotzdem scheint die Meffia genügend Nachschub zu bekommen. Immer wieder werden am Tevere-Ufer die Leichen muskelbepackter, aufgedunsener Gladiatoren angeschwemmt. Als mache es die Meffia mit voller Absicht, um mir zu zeigen, wer die wahren Herren Roomas sind.«

***

Eine andere Zeit, ein anderes Land

Der Wald ist tief verschneit. Die schwache Februarsonne fällt durch die Baumkronen und veranstaltet geheimnisvolle Licht- und Schattenspiele im Unterholz. Die Kriegerin im Taratzenmantel kämpft sich durch das jungfräuliche Weiß, das ihr teilweise bis an den Gürtel reicht. Der Jagdbogen hängt auf ihrem Rücken, denn auf dem Arm hält sie ein kleines Mädchen, gerade mal vier Sommer alt. Das Mädchen mit den bunten Bändern im langen Blondhaar und der Kappe aus Kepirfell darauf gluckst und lacht und fasst der Kriegerin an die Nase. Die lacht zurück und kitzelt das Mädchen am Bauch. Das unbeschwerte Lachen bricht sich im Dickicht und kommt als Echo zurück.

»Was machen wir heute?«, fragt das Mädchen plötzlich. »Wieder Brabeelen suchen?«

»Nein«, erwidert die Kriegerin. »Heute zeige ich dir, wie man eine Falle baut, in der man Gerule fängt.«

»Ich will aber Brabeelen suchen«, schmollt das Mädchen. »Die schmecken so gut.«

»Heute nicht.«

Sie gehen weiter und kommen an eine Lichtung, über der Kolks in der klaren Nachmittagsluft kreisen. Die Kriegerin verharrt. Zwischen den Bäumen nimmt sie eine Bewegung wahr. Sie setzt das Mädchen ab und greift nach dem Jagdbogen.

Gleich darauf überspringt ihr Herz zwei Schläge. Maagnus steht dort und schaut zu ihr herüber. Der Botenläufer aus Kaias Horde ist zwei Köpfe größer als sie. Sein weißblondes Haar fällt aus einem Knoten am Hinterkopf bis zum Gürtel hinunter, sein Gesicht mit den leuchtend blauen Augen hält er bartlos.

Die Kriegerin schnappt sich das Mädchen und stapft zu Maagnus hinüber. Sie liebt ihn, seit sie ihm zum ersten Mal bei der Jagd begegnet ist, und er weiß es. Er hat auf sie gewartet.

Die Kriegerin stellt das Mädchen neben sich auf den Boden. Sie keucht, als Maagnus sie wortlos und mit hartem Griff anfasst, während seine Augen leuchten. Auch ihre Augen leuchten. Wie oft hat sie in einsamen Nächten davon geträumt. Maagnus drängt sie wortlos unter die mächtige Wurzel eines umgestürzten Baumes, wo ein Moosbett, durch den Schnee schimmert.

»Du bleibst hier und wartest auf mich«, keucht die Kriegerin noch in Richtung des Mädchens. Dann lässt sie sich mit Maagnus auf das Moos sinken.

Der Kleinen ist langweilig. Sie weiß nicht, warum ihre große Freundin und der Mann so laut grunzen wie die Piigs im Gatter des Dorfes. Es macht ihr auch etwas Angst. Sie will lieber Brabeelen suchen, als hier zu warten. Dort drüben, jenseits der Lichtung, sieht sie mit ihren scharfen Augen einen Brabeelenbusch stehen.

Sie geht los auf ihren kleinen Beinchen, quer über die Lichtung…

***

Rooma, Juni 2526

»Es gibt diese Muskel bildenden Früchte also nach wie vor«, murmelte Matt betroffen. Irvin ist durch sie gestorben, und Aruula wurde fast süchtig danach…

»Ja, so ist es«, mischte sich nun Noone in das Gespräch ein. »Niemand von uns weiß, wo sie herkommen. Es gibt sie in den verschiedensten Wirkungsweisen. Auch solche, die den Geist auf Reisen in bunte Reiche schicken und dafür sorgen, dass man sich leicht und wohl fühlt. Und wenn man wieder erwacht, sieht die Wirklichkeit so düster aus wie Orguudoos Reich…«

Das klingt, als hätte sie selbst schon diese Erfahrung gemacht, dachte Matt betroffen. Er wollte Noone eine Frage stellen, doch sie erhob sich abrupt.

»Entschuldigt mich bitte.« Mit schweren Schritten, als sei sie eine alte Frau, ging sie nach draußen.

»Was hat sie?«, fragte Matt.

Moss schaute wieder in weite Ferne. »Eine schlimme Geschichte«, sagte er leise. »Vor drei Sommern wurde Noone von der Meffia entführt, um mich zu erpressen. Dem armen Mädchen wurden schlimme Qualen zugefügt, nicht nur mit diesen Früchten. Sie wollten sie gefügig machen, damit sie als Spionin für sie arbeitet. Siilvo verlangte sogar von ihr, mich zu ermorden. Gott sei Dank habe ich wenigstens diese Pläne vereiteln können. Es ist mir im letzten Moment gelungen, Noone aus den Händen dieser Verbrecher zu befreien. Sie leidet heute noch darunter. Und ich befürchte, dass es bis zu ihrem Tod andauern wird.«

»Kann ich verstehen«, murmelte Matt.

Die beiden Männer unterhielten sich weiter. Matthew Drax erfuhr nun mehr über Moss' Vorgeschichte. Er erzählte bereitwillig, schien froh zu sein, sich Matt anvertrauen zu können.

»Du wirst es nicht glauben, Maddrax, aber ich bin ursprünglich kein Roomaner. Geboren und aufgewachsen bin ich in Jerusalem. Doch eines Tages, es ist jetzt sechsunddreißig Sommer her, wurde unsere Stadt, die heilige Stadt, von den Duuzah angegriffen, einem fremdartigen Volk, das auf Hunderten Planierraupen, Baggern, Bulldozern und anderen Baumaschinen fuhr.«

»Du weißt, was Bulldozer und Baumaschinen sind?« Matt war verblüfft.

»In der Salomonischen Bibliothek in Jerusalem gab es viele Bücher aus der Zeit vor Kristofluu, und ich habe oft darin gelesen.« Moss lächelte. »Vielleicht war das der Grund, warum gerade ich und meine Schwester Niobe für die Rettungsaktion ausgesucht wurden.«

»Rettungsaktion?«

»Ja. In unserer Not versuchte mein Vater, der die Jünger Salomonis anführte, über einen heiligen Kasten, an dem ein Knochen hing, mit Gott zu sprechen und ihn um Hilfe zu bitten.«

Meint er etwa ein Telefon?, durchfuhr es Matt. Moss gab ihm immer mehr Rätsel auf.

»Nun, es gelang nicht, Kontakt zu Gott herzustellen, und so beschlossen die Jünger, mich und Niobe nach Rooma zu schicken, um Gott Jeso, der dort im Lande Vatikan wohnte, aufzusuchen und höchstpersönlich um Hilfe zu bitten.« Moss' Miene wurde traurig. »Niobe und ich schlugen uns nach Rooma durch, aber wir sind Gott Jeso nicht mehr begegnet, denn er war längst tot, vor vielen hundert Sommern an ein Kreuz genagelt und getötet. Stattdessen begegneten wir unglaublicher Gewalt und Brutalität.« Er stockte kurz. »Niobe ist hier gestorben. Und ich machte die Bekanntschaft Romolos, eines unglaublich bösen Menschen, der später zum Gott Maars wurde.«

»Den du dann getötet hast.«

Moss nickte schwer. »Ja. Er hat es tausendfach verdient, denn er hat meine Familie umgebracht… aber das habe ich dir ja damals schon erzählt. Auf jeden Fall blieb ich in Rooma. Ich weiß bis heute nicht, was aus Jerusalem geworden ist. Auch wenn mich Romolo auf die böse Seite zu ziehen versuchte, war ich doch der Freund der Vinzenzianer, die wenigstens das Andenken an den Gott Jeso bewahrten. Ich fühle mich auch heute noch, da Romolo sie längst ausgerottet hat, als einer von ihnen. Deswegen trage ich ihre Kutte, wie du siehst.«(Moss' unglaubliche Geschichte kann detailliert im MX-Hardcover 4, erschienen im Zaubermond-Verlag, nachgelesen werden.)

Lärm klang auf. Ein dicklicher Capitano der Svizzeri stürmte in den Raum. Er hatte blaue und rote Karos auf seiner gelben Uniform und wirkte auf Matt wie ein Harlekin. »Ave Caesar«, brach es aus dem Hauptmann heraus. »Es ist etwas Schlimmes passiert. Die Meffia hat ein Massaker an unschuldigen Tuuris veranstaltet. Fünf Tote. Und sie haben eine Frau entführt, eine Kriegerin der Wandernden Völker. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt.«

Matt überlief es heiß und kalt. Er sprang auf und trat ein paar Schritte auf den Hauptmann zu. »Was war das für eine Kriegerin?«, fragte er. »Trug sie eng anliegende schwarze Kleider und ein Schwert auf dem Rücken?«

Der Hauptmann nickte. »Ja, Signoore. Sie heißt Aruuma oder so ähnlich. Ich lasse gerade die Leute herbringen, mit denen sie unterwegs war. Die können Näheres berichten. Sie sagten, ihr Begleiter, ein gewisser Maddrax, sei bei dir zu Besuch, Caesar.« Er schaute an Matt vorbei. »Nur deswegen haben wir sie hierher gebracht.«

Auch Moss war längst aufgesprungen. »Habt ihr Meffisi festnehmen können?«

»Keinen einzigen. Sie waren in Sekundenschnelle verschwunden.«

Matt spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Er wankte und musste sich wieder hinsetzen. In diesem Moment führten zwei Svizzeri die Andronenreiter herein. Manoloo, Pepe und Gosy waren völlig durcheinander, auf Manoloos Wange klebte ein notdürftig angelegter, blutdurchtränkter Wundverband. Hinter ihnen stand nur noch ein Andronensöldner. Auch Olivo fehlte.

Manoloo berichtete mit stockender Stimme. Danach ließ ihnen Moss Zimmer zuweisen und einen Dettore für Manoloo kommen.

»Wir müssen sofort etwas tun«, drängte der geschockte Matt den Caesar. Die Sorge um Aruula ließ ihn fast verrückt werden. »Gib mir deine Svizzeri, dann werden wir Aruula schon irgendwo aufstöbern.«

Moss schüttelte den Kopf. »Im Moment können wir nichts unternehmen, so leid es mir tut, Maddrax. Wo sollten wir ansetzen, ohne Genaues zu wissen? Ich befürchte, dass die Meffia Aruula entführt hat, um sie in die geheime Arena zu bringen. Wenn sie so gekämpft hat, wie dieser Manoloo es beschrieben hat, ist sie ein ideales Opfer. Ich verspreche dir, dass ich alles Menschenmögliche tun werde, um Aruula zu finden.«

Matt ballte die Hände zu Fäusten. »Du hast doch auch Noone finden können. Was hast du damals unternommen? Geh wieder so vor, dann hast du die besten Chancen!«

Moss sah ihn erschrocken an. »Das… das kann ich nicht«, murmelte er.

»Warum nicht?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Maddrax. Nicht jetzt jedenfalls. Später vielleicht.«

Noone war in der Tür erschienen. Sie schaute unendlich traurig drein. Es schien Matt, als wollte sie etwas sagen, doch dann drehte sie sich wieder um und verließ wortlos den Raum.

***

Aruula erwachte mit Kopfschmerzen, als würde eine Horde brüllender Efranten durch ihren Schädel toben. In ihrem Mund war ein übler Geschmack. Nur langsam schälten sich klare Bilder aus dem schwarzgelbroten Flimmern vor ihren Augen.

Stöhnend hob sie ihren Oberkörper. Sie lag auf schmutzigem, stinkenden Stroh - in einem Käfig. Das Gelbrote waren brennende Fackeln, die um sie her in den Wänden steckten. Den Lärm verursachten nicht etwa Efranten, sondern Menschenmassen. Und den schrillen, lang anhaltenden Todesschrei, der soeben ertönte, hatte sie in dieser Art schon hunderte Male gehört. Eine Taratze starb dort draußen.

Draußen? Wo war draußen? Der heiße Schreck, der nun durch ihre Glieder fuhr, brachte sie schnell wieder zu sich. Befand sie sich in den Katakomben unter der »Arena der Götter«? Aber nein, den riesigen Bau gab es nicht mehr. Doch wo war sie dann?

Sie stand auf und rüttelte an den Gitterstäben. Damit löste sie eine wahre Kettenreaktion aus. Andere geschundene Kreaturen in ihren Gefängnissen, entlang eines schmalen, steinernen Gangs aufgereiht, traten an die Stäbe und begannen wie wild daran zu rütteln. Schrilles Gekreische ertönte, das das Johlen aus der Arena kurzzeitig übertönte.

Aruula erschrak fürchterlich, als ihr gegenüber plötzlich ein Muskelberg aus der Finsternis seines Käfigs auftauchte und sie aus trüben Augen anstarrte. Bei Wudan, diese Hulks, wie Maddrax sie genannt hatte, durfte es doch längst nicht mehr geben. Was war hier bloß los?

Aufseher stürmten in den Gang und hieben mit Schlagstöcken auf die Käfige ein. »Ruhe, verdammt!«, brüllten sie. »Sonst übergießen wir euch mit Jauche!«

Aruula trat vorsichtshalber vom Gitter zurück, um keine Schläge abzubekommen. Den Spinnenseidenanzug hatte man ihr abgenommen und ihr ein Wams aus Taratzenfell gegeben. Sollte sie ebenfalls in die Arena?

Niemand kümmerte sich um sie. Immer wieder kamen Blutknechte in den Gang und zogen tote, blutüberströmte und verstümmelte Körper hinter sich her. Am Gangende warfen sie sie achtlos übereinander.

Aruula kauerte sich zusammen und lauschte. Die Gier nach Gewalt, Tod und Blut kam ihr wie eine machtvolle Welle entgegen. Sie zog sich sofort wieder zurück. Hier würde sie sich nicht auf die Gedanken eines Einzelnen konzentrieren können, um mehr zu erfahren.

Irgendwann ebbte das Johlen allmählich ab und verstummte schließlich ganz. Es wurde fast schon ruhig um Aruula herum. Nur ab und an hörte sie noch das leise Stöhnen irgendwelcher Verwundeter.

Dann kamen sie, um sie zu holen. Drei Blutknechte folgten einem Aufseher. Sie hielten Aruula mit Speeren in Schach, während der stinkende, bärtige Kerl sie mit Ketten fesselte. Sie wurde aus dem Käfig gezerrt und durch den Gang getrieben. Kurze Zeit später fand sie sich im Sand der Arena wieder. Die Fesseln waren ihr am Tor abgenommen worden.

Aruula schaute sich verblüfft um. Jetzt wurde ihr klar, warum dieser Bau im Stadtbild nicht zu sehen gewesen war: Man hatte ihn unterirdisch angelegt! Die jetzt leeren Ränge wirkten gespenstisch, ebenso wie die Schatten, die zwei große Feuer durch die weite Halle flackern ließen. Aber es war nicht die »Arena der Götter«, sondern bestenfalls eine Kopie davon im kleineren Maßstab.

Aber was heißt das schon? Hier kann man genauso sterben wie in einer großen…

Die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln drehte sich geschmeidig im Kreis, um ihre Umgebung zu erkunden. Sie bemerkte noch mehr Feuertöpfe entlang der Arenawand, aber in ihnen brannte nichts mehr. Aruula glaubte zudem einen mit einem Eisengitter versehenen Haupteingang zu erkennen und einige kleinere Holztore, die in unregelmäßigen Abständen in das steinerne Rund eingelassen waren. Durch eines davon war sie in die Arena gelangt.

Aruula ging in die Knie und untersuchte den Sand. Sie ließ etwas davon durch die Finger rieseln. Ja, hier fanden zweifellos Kampfspiele statt: Der Sand war von Blut getränkt und roch nach Eisen und Schweiß.

Plötzlich flog etwas von den Zuschauerrängen herab. Es wirbelte durch die Luft und überschlug sich dabei mehrere Male. Aruula sah es durch die flackernden Schatten auf sich zu kommen und sprang zur Seite. Neben ihr schlug das Ding in den Sand.

Es war ihr Schwert!

Sie nahm es auf.

In diesem Moment bewegte sich einer der flackernden Schatten - anders als zuvor. Aruula bemerkte den Unterschied sofort. Etwas Schwarzes, Massiges auf mehreren dünnen Beinen kam auf sie zu. Aruula erkannte es, noch bevor es sich in einen Lichtstreifen schob. Sie versteifte vor Schreck.

Eine Siragippe!

Die Riesenspinne überragte die Kriegerin um Haupteslänge. Sie besaß ungefähr die Ausdehnung eines Automobils. Das Biest bewegte sich auf acht annähernd oberarmstarken Beinen, aus denen drahtiges Haar spross. Die faustgroßen Facettenaugen des Ungeheuers irisierten bei entsprechendem Lichteinfall in allen Farben und seine Mandibeln zuckten und schnappten wie in gieriger Vorfreude auf ein Festmahl.

Das werde ich dir gehörig versalzen…

Aruula wusste nur zu genau, was von ihr verlangt wurde. Sie oder die Siragippe. Nur eine von ihnen durfte die Arena lebend verlassen.

Die Kriegerin blieb stehen und ließ die Spinne herankommen. In den schwachen Lichtverhältnissen war es unmöglich, die kleinsten Nuancen im Verhalten der Siragippe zu beobachten. Das aber konnte gegen einen solchen Gegner überlebenswichtig sein. Trotzdem fühlte Aruula sich der Spinne gewachsen.

Zwei Speerlängen vor ihr verharrte das Biest. Es richtete sich auf die hinteren Beinpaare auf, reckte seinen Hinterleib vor - und schoss eine klebrige Substanz in Aruulas Richtung!

Fast hätte es die Kriegerin zu spät bemerkt. Ein rascher Sprung zur Seite bewahrte sie um Haaresbreite vor dem Treffer. Es zischte und brodelte im Sand, als die Substanz auftraf.

Säure!

Dass Siragippen Säure verschießen konnten, war ihr neu. Also hatte sie es hier mit einem ganz besonders gefährlichen Exemplar zu tun. Aruula sah keine andere Möglichkeit, als ihrerseits anzugreifen. Sie hob das Schwert und stürmte halbschräg auf das Monster zu, um nicht in die Schussbahn des nächsten Säurebatzens zu geraten.

Ihr Angriff schien das Spinnenungetüm aus dem Konzept zu bringen. Es hatte wohl nicht mit Gegenwehr gerechnet.

Aruula drosch mit dem Schwert zu. Sie traf eines der Vorderbeine. Es brach mit hörbarem Splittern. Die Kriegerin blieb hoch konzentriert. Sie holte ein weiteres Mal aus - und kassierte trotzdem einen Schlag in die Hüfte mit der Klaue eines seitlichen Beins, das blitzschnell nach vorne schoss.

Aruula taumelte, machte aber nicht den Fehler, sich aufrichten zu wollen. Stattdessen tauchte sie nach unten weg und rollte sich über die Schulter ab, um geschmeidig in die Hocke zu kommen. Dadurch entging sie einer Mandibel, die über ihr zusammenschlug. Aruula zog blitzschnell die Klinge des Schwertes nach oben. Die Greifschere fiel neben ihr zu Boden. Gelbliches Sekret spritzte, während ein hohes Singen ertönte, das ihr in die Ohren stach.

Die Siragippe schrie vor Schmerz!

Mit einem Satz brachte sich Aruula seitlich neben das Tier. Sie zerschlug ihm ein weiteres Bein. Damit machte sie es ungelenk, ließ es sogar auf dieser Seite einknicken.

Aruula sprang. Sie landete auf dem pelzigen Rücken und ging auf die Knie. Aufrecht kniend fasste sie das Schwert mit beiden Händen, hob es mit ausgestreckten Armen über den Kopf und ließ es mit einem kurzen Schrei kraftvoll in die Kerbe zwischen Kopf und Rumpf sausen. Danach lehnte sie sich mit vollem Körpergewicht auf die Waffe, um sie noch weiter in den Spinnenkörper zu treiben.

Das Tier krachte zusammen und rührte sich nicht mehr. Aruula sprang zu Boden. »Habt ihr genug gesehen?«, brüllte sie und hob das Schwert.

Ein Gitter rasselte. Fünf Blutknechte kamen in die Arena, umringten sie und bedrohten sie wiederum mit Speeren. Ein groß gewachsener Mann mit schwarzem Bart und mächtigen Muskeln löste sich aus den Schatten und durchbrach die Phalanx der Blutknechte. In seinem Lederwams wirkte er gepflegter als die anderen.

»Ich bin Niino, einer der Gladiatorenmeister«, stellte er sich vor. »Ich gratuliere dir zu einem sehr guten Kampf. Du hast tatsächlich überragende kämpferische Fähigkeiten, wie unsere Leute bereits in der Stadt feststellen konnten. Deswegen werde ich dich ab morgen zur Gladiatorin ausbilden. Wenn du wirklich gut bist, kannst du hier Ruhm und Ehre und großen Reichtum erlangen. Wenn nicht, stirbst du wie so viele vor dir. Wie ist dein Name?«

»Aruula.«

»Sehr gut. Und nun gib mir dein Schwert.«

Aruula wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu weigern. Nur wenn sie jetzt am Leben blieb, würde sie irgendwann eine Chance zur Flucht bekommen.

***

Matthew Drax und Manoloo zogen durch das nächtliche Rooma. Der Saade fühlte sich schuldig an Aruulas Entführung und hatte darauf bestanden, Matt zu begleiten.

Vor der Statue eines misshandelten Engels saß ein alter Bettler. Matt ging vor ihm in die Knie und warf ihm eine halbe Moneta in den Fellhut. »Höre, Alter, ich bin ein Geschäftsmann aus dem Norden und möchte in der geheimen Arena wetten. Aber ich weiß nicht, wo ich sie finde. Kannst du mir weiterhelfen? Ich gebe dir fünfzig Moneti dafür.«

Die Augen des Alten wurden groß. Sein zahnloser Mund öffnete sich. »Fünfzig Moneti. Das ist viel«, lispelte er. »Ich könnte dir nun irgendetwas erzählen, Geschäftsmann aus dem Norden, und die Moneti nehmen. Aber das will ich nicht, weil mir deine Augen gefallen. Gib mir zehn Moneti und ich sage dir, wen du fragen musst.«

Matt schöpfte Hoffnung. Der Alte war sicher der fünfzigste Roomaner, den er ansprach, aber bisher war ihm nichts als verbissenes Schweigen und höhnisches Gelächter entgegen geschlagen. Er warf ihm zehn Moneti in den Hut. »Und?«

»Wudan segne dich, Geschäftsmann aus dem Norden. Geh nun auf die Piazza Treevi und frage vier oder fünf der Wirte, die dort Gasthäuser und Tavernen betreiben. Und dann trink einen Viino und warte einfach ab. Lass dich aber nicht vom Carnvaal bezirzen, der heute dort stattfindet und zu dem der große Siilvo eingeladen hat.«

Matt nickte. »Der große Siilvo?«

»Ja. Er ist wirklich groß. Denn Siilvo spendiert den Armen Essen und Trinken und lässt sie fröhlich feiern.«

»Aha. Danke.«

Matt ging mit Manoloo zur Piazza Treevi, die nicht allzu weit entfernt lag. Er erinnerte sich gerne an diesen Platz. Er war in seinem früheren Leben einige Male dort gewesen, um Münzen in den riesigen, mit allerlei Stuck und Statuen verzierten Brunnen zu werfen.

Als sie auf die Piazza einbogen, wälzte sich ihnen ein krakeelender und tanzender Menschenhaufen entgegen. Viele der Leute waren halb oder ganz nackt, manche trugen riesige Masken aus Leder, Fell und Hörnern. Fast jeder schwenkte einen Krug in der einen und irgendeine bizarre Waffe in der anderen Hand. Von Pflastersteinen bis hin zu einem Maschinengewehr, das sein Besitzer wie eine Keule schwang, war alles dabei.

Die beiden Männer kämpften sich durch die saufende, brüllende und lachende Menge, bis sie schließlich eine Tafferna erreichten. Wie ihm geraten worden war, trug Matt dem Wirt sein Sprüchlein vor. Wieder erntete er nur Schweigen - Omeeta. Viermal wiederholte er die Prozedur noch, dann setzte er sich mit Manoloo vor einer Taverne mit Blick auf den Trevi-Brunnen, der nur noch in einigen Fragmenten vorhanden war, ins Freie und bestellte Viino rosso.

Manoloo entschuldigte sich zum wiederholten Male für seine Spielsucht bei Matt, was diesem allmählich auf die Nerven ging. Er wollte gerade etwas erwidern, als sich zwei Männer aus dem Gesindel, das auf den Treppen des Brunnens saß, lösten und gemächlichen Schrittes auf sie zukamen. Sie trugen schmale Schnauzbärte und flache Hüte. Hemden und Hosen waren aus Stoff und sahen teuer aus.

»Dürfen wir uns zu euch setzen?«

Matt musterte die Typen. Auch vor fünfhundert Jahren hatten die Helfershelfer der Mafia so ausgesehen. Fast hätte er gegrinst. »Bitte.«

Die Männer setzten sich. »Ah, ich bin Luischi«, sagte der etwas Größere, »und das ist Themaaso. Ein Vögelein hat uns gesungen, dass ihr gerne in der geheimen Arena euer Glück versuchen wollt.« Sein Lächeln erinnerte Matt an einen hungrigen Wolf.

»Ja«, erwiderte er schnell. »Ich habe viele Moneti dabei, die ich gerne verfünffachen würde. Und mein Freund und ich lieben Gladiatorenkämpfe. Ich habe gehört, dass es so etwas in der Arena hier geben soll.«

»Wie viele Moneti hast du dabei?«

»Fünftausend.« Das stimmte. Matt hatte das Geld von Moss.

Luischi kicherte. »Das ist viel. Also gut. Ihr gebt mir fünfhundert Moneti. Dafür führe ich euch nicht nur zur geheimen Arena, ich stelle euch gleichzeitig eine Empfehlung aus, denn ohne eine solche kommt ihr da nicht rein.«

Matt einigte sich mit Luischi, ihm zweihundert Moneti vorab zu geben und den Rest vor der Arena. Als das Geld den Besitzer gewechselt hatte, nickte der Meffo zufrieden. Kurz darauf zogen die Männer los.

An einer dunklen Ecke sahen sich Matt und Manoloo unversehens von einem Dutzend finsterer Typen umringt, die sie mit Schwertern und Äxten bedrohten. Luischi lachte hämisch. Er packte Matt am Kragen seiner Kombination. »Und nun hört mal gut zu, ihr Swoordlutscher. Wenn ihr in die Arena wollt, müsst ihr schon früher aufstehen. Wir wissen genau, wer ihr seid: Spione des Caesar nämlich. Ihr kommt beide aus dem Palast. Und der da«, er wies auf Manoloo, »war heute Mittag dabei, als wir die Puttana mit dem Schwert abgeschleppt haben. Ihr seht, wir wissen alles. Und damit euch jedes Schnüffeln vergeht, kriegt ihr jetzt einen Denkzettel verpasst. Sagt einfach freundliche Grüße an den Caesar von Siilvo.«

Ohne Vorwarnung schlug Luischi Matt die Faust in den Bauch. Der knickte zusammen, ließ aber sofort den Arm nach oben sausen. Es knackte, als Matts Faust das Kinn des Meffo traf. Luischi gurgelte und wurde nach hinten geschleudert.

Gleich darauf war eine schwere Schlägerei im Gang. Manoloo wurde von fünf Typen bedrängt und zusammengetreten. Matt hatte es mit sechs zu tun. Er kassierte gemeine Treffer, teilte selbst aber auch gehörig aus. Als er für einen Moment beide Hände frei hatte, zog er blitzschnell den Kombacter aus dem Futteral an seinem Gürtel. Er setzte die Hydreewaffe so sparsam wie möglich ein, denn er konnte sie nur auf dem Mars wieder aufladen. Aber jetzt und hier musste es einfach sein. Der Driller mit seinen Explosivgeschossen kam nicht in Frage, weil er Tote nicht ausquetschen konnte.

Matt löste den Kombacter aus und drehte sich einmal um die eigene Achse. Ein Blitz zuckte durch die Nacht, traf den ersten Gegner an der Brust und überzog ihn mit einem Netz aus bläulichen Blitzen, bevor er zum nächsten sprang. Nacheinander gingen die Kerle zu Boden und zuckten unkontrolliert. Als der vierte zusammenbrach, gaben die restlichen Meffisi auf und verschwanden in der Nacht.

Matt schob den Kombacter wieder zusammen und zurück in die Lederhülle. Alles tat ihm weh; er hatte schwere Treffer kassiert. Aber Manoloo sah noch schlechter aus. Die alte Wunde war wieder aufgeplatzt und er blutete aus einigen neuen. »Geht schon«, flüsterte er, während er sich mühsam erhob und schwankend stehen blieb.

Die vier Meffisi lagen währenddessen paralysiert auf dem Kopfsteinpflaster. Da sie sich an einer einsamen Ecke befanden, musste Matt keinen Auflauf befürchten. Er versuchte die Kerle zum Sprechen zu bringen, doch keiner sagte auch nur ein Wort. Als Matt gerade die Beherrschung zu verlieren drohte, erschien eine Gestalt aus dem Dunkel.

»Nicht, Maddrax! Es nützt nichts. Sie sterben lieber, als dass sie die Meffia verraten«

Die mit einem Umhang verhüllte Frau trat aus der Dunkelheit und schlug die Kapuze zurück. Hinter ihr tauchten Svizzeri auf.

»Noone«, sagte Matt überrascht.

»Ich bitte dich mitzukommen, Maddrax. Ich habe dir etwas zu erzählen.«

***

Eine andere Zeit, ein anderes Land

Die Kriegerin stöhnt laut unter Maagnus' rhythmischen Stößen. Sie krallt sich in seinen Haaren fest und starrt ihm unverwandt in die Augen. Gleich wird es so weit sein, sie spürt bereits, wie sich ihr ganzer Unterleib zusammenzieht. »Komm du mit mir, Geliebter«, flüstert sie.

Ein schriller Schrei durchbricht die klare kalte Winterluft. Der Schrei eines Kindes! Er mischt sich mit dem fürchterlichen Brüllen einer Bestie.

Eisiger Schrecken durchzuckt die Kriegerin, alle Lust ist vergessen. Sie stößt und strampelt Maagnus von sich, rappelt sich hoch, greift nach ihren Waffen. Das Mädchen! Es ist nicht mehr da!

Wieder ertönt das furchtbare Brüllen der Bestie. Die Kriegerin rennt los, halb wahnsinnig vor Sorge. Sie folgt den Spuren der kleinen Füße, die sich über die Lichtung zum gegenseitigen Waldrand erstrecken. Als sie zwischen die Bäume taucht, sieht sie die Bestie.

Ein Izeekepir!

Sie hat es schon vermutet. Die riesenhafte Eisbestie, die aufgerichtet das Doppelte ihrer eigenen Größe erreicht, steht zwischen den Bäumen. Der Schnee um sie ist blutverschmiert, auch die Schnauze unter den tückischen Augen. Sie frisst an irgendetwas herum.

Der Kriegerin wird beinahe schlecht. Schuld, Angst und Wut mischen sich in ihre Übelkeit. Sie zückt den Dolch, greift den Izeekepir an.

Er geht auf sie los. Doch es ist nicht die erste Eisbestie, der sie gegenübersteht und die sie erlegt hat. Sie muss in seine Augen stechen, denn das weiße Fell und die Muskeln sind praktisch undurchdringlich.

Die Kriegerin besitzt gute Nerven, auch jetzt noch. Sie zuckt vor einem Prankenhieb rechtzeitig zurück, wirft sich rücklings in den Schnee und stellt sich tot. Als der Izeekepir irritiert die Schnauze senkt, um an ihr zu schnüffeln, stößt sie blitzschnell mit dem Dolch zu. Traumhaft sicher trifft sie ihn ins Auge. Sie hat die Jagdlist viele Jahre geübt und bereits vier der Tiere auf diese Weise erlegt.

Während sie zuvor jedes Mal Erleichterung und Freude verspürt hat, ist sie nun voller Verzweiflung. Der Izeekepir liegt verendet vor ihr auf seiner Beute, nur noch die Kappe des Mädchens ist inmitten des ganzen Bluts sichtbar.

Die Kriegerin weint. Um das Kind und um sich selbst, denn sie kann nun nicht mehr zu ihrer Horde zurückkehren. Auch nicht zu Maagnus, aber das will sie ohnehin nicht, denn sie sieht diesen Feigling nirgendwo. Er hat ihr keinen Beistand geleistet.

Die Kriegerin flieht, ohne noch einmal zurückzublicken, in die unendlichen verschneiten Wälder.

***

Aruula bekam nach ihrem Kampf lediglich etwas mit Brabeelen vermischten Tofanenbrei zu essen. Er schmeckte schrecklich, aber sie schlang ihn in sich hinein. Als Kriegerin und Jägerin wusste sie nur zu genau, dass sie bei Kräften bleiben musste. Deswegen schlief sie auch trotz ihrer misslichen Lage sofort ein, nachdem sie sich auf dem stinkenden Stroh zusammengerollt hatte. Ein tiefer Schlaf war es zwar nicht, denn Kriegerinnen schliefen nie tief in feindlicher Umgebung, aber er war einigermaßen erholsam. So fühlte sich Aruula auch ziemlich fit, als sie erwachte. Anlass waren die Schritte, die vor ihrer Käfigtür verharrten.

Die Kriegerin schlug die Augen auf. Niino, der Gladiatorenmeister, stand vor dem Käfig. Er hatte zwei Schwerter und einige Dolche, deren Griffe allesamt in Form verschiedener Gladiatoren geschnitzt waren, im Gürtel seines bein- und armfreien Lederwamses stecken. Niino musterte sie finster und sie hielt seinem Blick stand.

»Du bist stolz, was?«, sagte er mit Stentorstimme und spuckte aus. »Aber das werde ich dir schon noch austreiben. Denn als Kämpferin untersten Grades bist du nur Dreck, nichts weiter. Sei froh, dass ich dich nicht meine Füße lecken lasse.« Sein Gesicht verhärtete sich. »Los, schlag die Augen nieder und knie vor mich hin.«

Alles in Aruula sträubte sich dagegen. Aber es wäre unklug gewesen, sich durch Schläge und andere Misshandlungen selbst zu schwächen, denn die wären unweigerlich die Folge ihrer Weigerung gewesen. Deswegen tat sie es zähneknirschend und schwor dem Kerl dabei innerlich Orguudoos gesamte Dienerschaft an den Hals.

»Na also, geht doch«, sagte Niino und grinste hämisch. »Was höre ich da? Dein Magen knurrt? Du wirst doch nicht etwa Hunger haben? Dagegen gibt es ein gutes Mittel. Einen kleinen Kampf gegen einen Meermillo zum Beispiel. Ich garantiere dir, dass du dabei bestimmt nicht ans Essen denken wirst. Solltest du verlieren, wirst du wieder ans Essen denken. Und zwar den ganzen Tag, weil du dann nämlich nichts bekommen wirst. Streng dich also an.«

Gleich darauf wurde Aruula auf einen kleinen Nebenplatz ohne Zuschauerränge gestoßen. Ihr Schwert flog hinterher. Sie rappelte sich auf und sah sich um. Der Kampfplatz war zwar auch mit Sand bestreut, aber viereckig und durchmaß nach beiden Seiten höchstens vier Speerlängen. Gefährlich wenig Platz. An allen vier Ecken loderten Feuerkörbe, auf die man zusätzlich aufpassen musste.

Es gab nur einen mit einem Gittertor versehenen Zugang. Die Kriegerin schaute nach oben, wohin der Rauch abzog. Sie sah es nicht, denn er verschwand irgendwo im Dunkel. Auch dieser Platz nahm mehrere Stockwerke der Katakomben in Beschlag.

Aruula steckte das Schwert in den Sand und dehnte und lockerte ihre Muskeln. Plötzlich rasselte das Gitter hoch. Aus der Dunkelheit dahinter löste sich ihr Gegner. Er war riesig, sicher einen Kopf größer als sie, und trug einen schweren Metallhelm mit Nacken- und Schulterschutz und einem vergitterten Visier. Auch der linke Unterarm und das rechte Bein ab dem Knie abwärts waren mit einer Metallschiene geschützt. Ansonsten trug er nur einen Lendenschurz und einen Gürtel. In der linken Hand hielt er ein Kurzschwert, in der rechten einen fast körpergroßen Schild. So stapfte er auf Aruula zu.

Die Kriegerin taxierte ihren Gegner. Er war zwar gut geschützt, aber auch schwerfällig. Um herauszubekommen, mit welcher Kraft und Schnelligkeit er tatsächlich agieren konnte, griff sie ihn mit erhobenem Schwert an. Es klirrte hell, als sich ihre Klingen kreuzten. Aruula wurde um ein Haar die Waffe aus der Hand geprellt. Sie spürte einen scharfen Schmerz im Handgelenk und musste die Zähne zusammenbeißen.

Als sie nachsetzte, scheiterte sie am Schild des Gladiators. Dabei merkte sie, dass ihr Gegner nicht sonderlich erfahren war, denn er setzte seinerseits nicht nach und verpasste dabei eine gute Gelegenheit, sie zu treffen. Als sie ihn umkreiste, schaffte sie es zudem, ihn mit ein paar Finten zu verwirren. Dieses Spielchen trieb sie so lange weiter, bis sie in seinen Rücken gelangte. Töten wollte sie ihren Gegner, der selbst auch nur ein Opfer war wie sie, nur im äußersten Notfall, also setzte sie einen gezielten Hieb auf den freien hinteren Oberschenkel.

Der Mann schrie und taumelte. Blut lief aus der Schlagwunde. Aruula sprang ihn mit voller Wucht an und brachte ihn so zu Fall. Als er auf dem Bauch lag und wimmerte, deutete sie mit ihrem Schwert den Todesstoß ins Herz an, warf es dann aber in den Sand.

Niino trat durch das Gitter auf den Kampfplatz. Er applaudierte in Aruulas Richtung, während er auf den Meermillo spuckte und ihn in die Seite trat. »Bringt den Kerl raus«, befahl er den Blutknechten, die zu sechst hereinwieselten. »Aus dem wird nichts mehr. Der tritt nur noch gegen die Bestien an. Du aber«, er wandte sich an Aruula, »bist eine sehr geschmeidige und schnelle Kämpferin, wie geschaffen für eine Retiaaria. Gib nun wieder dein Schwert ab und komm mit mir. Du sollst belohnt werden, im Gegensatz zu dieser stinkenden Taratze. Ich werde der Arenameisterin vorschlagen, ihn im ersten Tageskampf gegen die fünf Wisaauen antreten zu lassen, die wir vorgestern hereinbekommen haben. Das wird gleich zu Beginn ein richtiges Gemetzel, so ganz nach den Herzen der Tefoosi.« Er lachte hämisch. »Du aber, Aruula, wirst die nächsten Tage nicht kämpfen, sondern eine erstklassige Ausbildung genießen. Meine Ausbildung. Und du wirst sehen, dass du selbst als erfahrene Kriegerin noch eine Menge dazulernen kannst.«

Rede du nur, dachte Aruula. Bei der ersten Gelegenheit bin ich weg.

Sie wurde in Räumlichkeiten tiefer in den Katakomben geleitet. Dort durfte sie sich mit kaltem Wasser und Knochenseife waschen. Dann bekam sie, zusammen mit anderen Gladiatoren, meistens jungen Burschen, dem Aussehen nach aus ganz Euree stammend, ein reichhaltiges Frühstück. Es bestand aus gebratenem Fleisch, Brot, Früchten und einer Art Wakudamilch, von der Aruula gar nicht wissen wollte, was man sonst noch alles hineingemischt hatte. Es schmeckte gut und Aruula fühlte sich hinterher satt und gekräftigt. Von den anderen erfuhr sie, dass alle hier zu Kämpfern ausgebildet werden sollten, so wie sie.

Nach dem Frühstück wurden die Auszubildenden in die große Arena geführt. Es war merkwürdig still in dem weiten Rund. Selbst das Prasseln und Knacken des Holzes in den Feuerkörben änderte nichts an diesem Eindruck. Jeder Schritt und jedes Wort hallten von den steinernen Wänden wider, ebenso wie die Geräusche, die die fünfzehn Männer und Frauen machten, die verstreut auf den Tribünen saßen.

Sechs mannshohe Pfähle waren in den Sand der Arena gerammt worden. Neben jedem stand ein Gladiatorenmeister und erwartete seinen ganz persönlichen Schützling. Aruula bekam den Pfahl links außen zugeteilt.

Niino nickte ihr zu und deutete auf die Waffen, die neben dem Pfahl auf dem Boden lagen. Aruula sah ein Wurfnetz, einen Dreizack, ein Kurzschwert und ein Metallschild, das wahrscheinlich für die Schulter gedacht war.

»Das sind die Waffen eines Retiaarius«, erläuterte Niino. »Retiaari sind leichte und bewegliche Kämpfer, im Gegensatz zu den Meermilli. Ich bin mir sicher, dass du mit entsprechender Ausbildung auch erfahrene und starke Meermilli und Scissori besiegen wirst. Doch bevor wir beginnen, will ich dich einen wichtigen Grundsatz lehren, denn ich habe gesehen, dass du bei deinem vorigen Kampf bei allem Können einen schwerwiegenden Fehler begangen hast.«

Aruula hörte zu, obwohl sie dem Kerl am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Er behandelte sie wie ein kleines Mädchen, nicht wie eine langjährige Kämpferin. Dabei musste er doch sehen, über welche Erfahrung und Qualität sie verfügte.

»Wann immer du die Gelegenheit hast, schlage deinen Gegner nicht mit dem Schwert, sondern stich zu. Eine geschlagene Wunde, mit welcher Wucht du sie auch anbringst, ist oft nicht tödlich, weil die lebenswichtigen Organe entweder durch Schilde und Metallschienen oder die Knochen oder gar beides geschützt sind. Ein Stich hingegen, der nur eine Fingerlänge in den Körper geht, ist an den richtigen Stellen bereits tödlich. Oder er richtet zumindest so große Verheerungen an Muskeln, Sehnen und Gewebe an, dass dem Gegner die Kraft aus dem Leib gesogen wird und er sich nur noch unzureichend bewegen kann.«

Aruula nickte. »Das alles weiß ich längst… Gladiatorenmeister. Ich habe meinen Gegner absichtlich geschont, denn er war keine Gefahr für mich.«

Niinos Miene verfinsterte sich. »Du hast mir zuzuhören, verstanden? Und behalte deine Weisheiten gefälligst für dich. Mich interessiert einen Dreck, was du schon alles weißt und was nicht.«

In der nächsten halben Stunde war Aruula damit beschäftigt, immer wieder das Netz gegen den Pfahl, der die Funktion des Gegners erfüllte, zu schleudern. Mal gegen den imaginären Kopf, mal gegen die Beine und mit schnellen Seitschritten gegen die Flanke und den Waffenarm, um blitzschnell mit dem Schwert nachzusetzen. Dabei lernte sie tatsächlich einige neue Kniffe. Auch die hier gelehrte Technik, wie man einen Gegner anging, ohne sich dabei selbst eine Blöße zur Verwundung zu geben, kannte sie so bisher nicht. Ihr Respekt vor Niino wuchs ungewollt und so machte sie konzentriert mit, ohne sich von den Schreien und anderen Geräuschen neben ihr abzulenken.

Doch plötzlich stutzte sie und hielt einen Moment inne. Erstaunt sah sie nach oben. Auf den Zuschauerrängen stand eine Frau und beobachtete das Geschehen in der Arena. Sie war groß, blond und sehr gutaussehend, trug eine enganliegende schwarze Hose und ein rotes, sehr offenherziges Kleidungsstück, das taillenbetont geschnitten war und schließlich als schmaler Steg in ihrem Schritt verschwand. Ein Schwert baumelte an ihrem breiten Gürtel.

Aruula kassierte einen Schlag in die Rippen. »Hab ich was von Aufhören gesagt?«, brüllte Niino sie an. »Du hörst erst auf, wenn ich das sage. Verstanden?«

Die Kriegerin war drauf und dran, den Gladiatorenmeister anzuspringen. Doch sie entspannte sich wieder. Ein kleines Lächeln glitt über ihre Lippen. Dann ging sie weiter auf den Pfahl los.

Eine halbe Stunde später beendeten die Gladiatorenmeister die heutige Ausbildungseinheit. Die Schüler mussten sich in Zweierreihen aufstellen und wurden in den Käfigtrakt zurückgeleitet. Kurz hinter dem Tor trat ein Gladiatorenmeister, den sie noch nicht kannte, an Aruula heran. »Du da, mitkommen!«, sagte er herrisch.

Die Kriegerin folgte ihm durch enge Katakombengänge und fand sich gleich darauf in einer kleinen Kaverne wieder, die als bescheidener Wohnraum eingerichtet war. Ein Felllager, zwei Stühle, ein Tisch, eine hölzerne Truhe für irgendwelche Habseligkeiten und eine Kommode, auf der ein Krug Wasser neben einer Schale mit gerösteten Lischetten stand. An den Wänden hingen zwei brennende Öllampen.

»Warte hier.«

Aruula erwiderte nichts. Der Mann ließ sie daraufhin allein. Sie hatte Durst und trank den Krug ganz leer. Anstatt sich nun zu setzen, ging sie fast eine Viertelstunde lang wie ein gehetzter Sebezaan in dem Raum auf und ab. Ihre Nervosität steigerte sich sekündlich. Schließlich hörte sie ein Geräusch vor der Holztür.

Willkommen in diesem fürchterlichen Blutbau, Schwester, hörte sie eine Stimme direkt in ihrem Kopf.

Ich habe dich bereits ungeduldig erwartet, Schwester, erwiderte Aruula auf dem gleichen Weg. Warum hast du dir so viel Zeit gelassen? Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich vor Neugierde fast platze…

***

Während sich die Svizzeri um den blutenden Manoloo kümmerten, schritten Noone und Matt nebeneinander her, Letzterer eher widerwillig.

»Wohin gehen wir?«

»Ich habe in einer Tafferna ein kleines Zimmer für uns reservieren lassen. Dort sind wir ungestört«, erwiderte sie.

Matt blieb stehen und hielt sie an ihrem Umhang fest. »Was soll das, Noone?«, fragte er scharf, denn er fühlte sich bei seiner Suche nach Aruula gestört und war deswegen im Moment nicht sehr gnädig. »Willst du mich… verführen?«

Ein verlorenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Matt sah es im Schein eines Feuerkorbs. »Nein, das habe ich ganz sicher nicht vor. Ich weiß, dass du zu Aruula gehörst, und respektiere das.«

»Hm. Wenn das andere nur auch täten.«

»Was sagst du?«

»Ach, nichts.«

»Glaub mir, ich will nur mit dir reden. Ich weiß nicht mehr weiter. Und du hast mir und Moss schon einmal geholfen. Ich habe Vertrauen zu dir und hoffe, dass du es wieder tust. Im Gegenzug verspreche ich, dir bei der Suche nach Aruula behilflich zu sein.«

Kurz darauf saßen sie im kleinen Nebenzimmer einer Taverne. Weinranken zogen sich über die Decke, der Wirt tischte Spumante und Wisaaubraten auf. Matt verspürte keinen Hunger, obwohl das gebratene Fleisch in Kräutersoße lecker duftete. »Also, Noone, was ist nun?«

Die Frau schaute traurig, ein Zustand, den Matt nun schon zur Genüge kannte. »Ich bitte dich um etwas Geduld, Maddrax, auch wenn ich weiß, dass dir das schwerfällt. Ich brauche Hilfe für Moss. Er ist… schwer krank.«

Matt spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. »Krank? So sieht er gar nicht aus. Was hat er?«

Noone trank einen Becher Spumante in einem Zug leer. »Es ist schwierig, das zu begreifen. Und ich weiß nicht, ob du mir glauben wirst, Maddrax. Aber ich habe damals gesehen, dass du einen Fiat ohne Wakudas fahren kannst und dass du eine donnernde und Feuer spuckende Waffe hast. Und gerade vorhin habe ich gesehen, dass du nun sogar Blitze schleudern kannst. Ich… ich meine, du bist anders als jeder andere, den ich kenne. Ich glaube, dass du mehr weißt und kannst als sie.«

Matt musste unwillkürlich lächeln. »Wenn du willst, dass ich rot werde, dann mach nur so weiter. Ich hoffe aber, du überschätzt mich und meine Fähigkeiten nicht.«

»Ich hoffe auch. Also, Wudan ist mein Zeuge, dass ich die Wahrheit sage und nichts als die Wahrheit. Moss… nun, er hat mir schon vor vielen Sommern davon erzählt. Er hat in sich einen dunklen Bruder, der schreckliche Dinge tut.«

»Hm. Und wer ist dieser dunkle Bruder?«

»Wie gesagt, es ist schwierig zu erklären. Dieser dunkle Bruder, den er auch den ANDEREN nennt, hat keinen eigenen Körper. Er wohnt in Moss' Geist. Und hin und wieder unterdrückt er Moss und herrscht dann über ihren gemeinsamen Körper. Damit befriedigt der ANDERE dann seinen Blutrausch, denn er ist die größte Bestie, die je unter Wudans Sonne auf dieser Erde gewütet hat.«

Schizophrenie, durchzuckte es Matt. Eine gespaltene Persönlichkeit! »Fast wie bei Jed Stuart«, murmelte er und merkte dann erst, dass er laut gesprochen hatte.

Hoffnung leuchtete plötzlich in Noones Augen. »Du kennst jemanden mit einem ähnlichen Schicksal?«, fragte sie. »Dann glaubst du mir also?«

Matt nickte. »Ja, ich glaube dir. Weißt du, ich habe einen Freund in Schottland…«

»Jed Stuart.«

»Ja, genau, Jed Stuart. Er war einmal zusammen mit seinem größten Feind, dem Barbarenführer Luther, an eine Gedankenmaschine angeschlossen. Dann ging die Maschine kaputt, und dabei wurde ein Teil von Luthers Geist auf den von Jed übertragen. Das hatte zur Folge, dass sich Jed manchmal für Luther hielt und auch so handelte wie dieser.« [3]

»Du redest in der Vergangenheit, Maddrax. Ist Jed denn jetzt geheilt?«

Matt lächelte. »Ja, er ist so gut wie geheilt. Wir haben eine Möglichkeit gefunden.«

Noone strahlte. »Dich schickt Wudan persönlich. Irgendwie wusste ich, dass du mir helfen kannst. Du bist meine Rettung. Oder besser: die von Moss.«

»Ganz langsam, Noone.« Matt bereute schon, dass er von Jeds Heilung gesprochen hatte. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dir tatsächlich helfen kann. Moss' dunkler Bruder kann andere Ursachen haben, und die Apparate, mit denen wir Jed heilen, habe ich hier nicht zur Verfügung.«

Die Enttäuschung, die sich über ihre Miene legte, schien grenzenlos zu sein.

»Keine Sorge, wir finden schon eine Lösung«, sagte Matt schnell. »Du musst mir mehr erzählen. Willst du?«

»Ja, natürlich. Bei Moss ist es tatsächlich anders als bei Jed Stuart, denn er hat seinen dunklen Bruder schon von Geburt an. Auch sein Vater und Großvater und Urgroßvater und viele weitere Vorfahren hatten einen. Dieser ANDERE ist kein Fremder, sondern sein böses Ich - und trotzdem eine eigenständige Person. Moss erzählte mir, dass der ANDERE viele Tage des Jahres schlummerte und er ihn während dieser Zeit nicht bemerkt hat. Irgendwann aber erwachte der dunkle Bruder und wollte die Herrschaft übernehmen, um seinen Blutrausch zu stillen und die Gewalt auszuleben, die ihm eigen ist. Moss schafft es dann zwar meistens, den ANDEREN zu kontrollieren. Manchmal aber ist sein Wille schwächer als an anderen Tagen, und dann muss er hilflos zusehen, wie der dunkle Bruder seinen Körper übernimmt, wie ein Sebezaan tobt und tötet, was ihm über den Weg läuft. Denn wenn der ANDERE erst den Körper beherrscht, ist Moss hilflos wie ein neu geborenes Shiip. Und was das Schrecklichste ist: Moss wird dabei nicht bewusstlos, sondern er muss alles mit ansehen. Erst wenn der ANDERE sich ausgetobt hat, müde wird und sich wieder zurückzieht, bekommt Moss die Herrschaft über seinen Körper zurück.«

»Dr. Jekyll und Mister Hyde«, murmelte Matt.

»Was?«

»Ach, eine Geschichte, die mir mein Vater früher mal erzählt hat. Sie hat große Ähnlichkeit mit der von Moss.«

»Weißt du, Maddrax, Moss hasst seinen dunklen Bruder. Er möchte ihn am liebsten loswerden, denn er ist ein friedliebender Mann und das genaue Gegenteil dieser Bestie. Aber früher… da hat er den ANDEREN in seiner Not auch ganz gezielt geweckt und freigelassen. Damals, als er noch in der Arena der Götter kämpfen musste. Er hat es getan, um zu überleben, war aber niemals mit dem Tun des dunklen Bruders einverstanden. Dann aber, als der Gott Maars ihn und seine Frau Suana in die Arena schickte, um beide dort sterben zu sehen, da machte Moss in seinem furchtbaren Hass die gierige Mordlust des ANDEREN zu seiner eigenen, denn Maars hatte kurz zuvor auch noch seinen Sohn umgebracht. Zum ersten Mal waren Moss und der ANDERE nicht mehr zwei Teile, sondern ein Ganzes. Damals tötete Moss aus freiem Willen, und nicht, weil sein dunkler Bruder es ihm aufzwang.«

Noone starrte nachdenklich auf die gegenüberliegende Wand. »Danach hat sich der ANDERE eine lange Zeit nicht mehr gemeldet. Es schien, als sei er tatsächlich in Moss aufgegangen. Moss meinte, er habe mit seinem gewaltsamen Tun dem dunklen Bruder erst eine Brücke in seinen Geist schaffen müssen, die dieser auch als solche erkannte und sie dann begehen konnte. Verstehst du das?«

»Hm, ja. Ich denke schon. Aber irgendetwas scheint schief gegangen zu sein.«

Noone senkte den Kopf. Ihre Augen schimmerten plötzlich feucht. »Ich bin daran schuld.«

»Du?«

»Ja, Maddrax. Denn zu der Zeit, als die Meffia groß wurde und Moss sie bekämpfte, bat er mich, nicht alleine durch Rooma zu ziehen, weil das zu gefährlich sei. Ich habe nicht auf ihn gehört. Da hat mich die Meffia entführt, um ihn zu erpressen. Moss, der mich liebt wie eine Tochter, war verzweifelt. Er hat damals Wudan und Orguudoo in Bewegung gesetzt, um mich zu finden, aber es gelang ihm nicht. Und an den damaligen Paten der Meffia, der Corloon hieß, kam er nicht heran. Da verfiel Moss auf die verhängnisvolle Idee, seinen dunklen Bruder zu rufen. Nur dieses eine Mal, um sich Corloon zu schnappen und mich zu befreien.«

Noone tupfte sich mit einem Tuch die Augen ab. »Es dauerte zwei Tage, bis der ANDERE plötzlich wieder in Moss erwachte. Er meinte, es habe sich angefühlt, als sei er von ganz weit hergekommen. Und er war blutgieriger denn je. Moss ging mit ihm zu Corloon und ließ ihn dort frei. Damit ihn niemand als Herrscher Roomas erkannte, trug er eine schwarze Maske.«

Noone geriet ins Stocken, als die Erinnerung sie übermannte. Dann fuhr sie leise fort: »Zum ersten Mal bekam Moss nicht mit, was der ANDERE anrichtete, denn er war während dieser ganzen Zeitspanne wie betäubt. Der dunkle Bruder tötete nicht nur Corloon, sondern auch fünfundzwanzig seiner besten Männer. Ich war in seinem Haus gefangen und habe die schrecklichen Schreie gehört.« Noone schluckte schwer. »Wäre ich ihm begegnet, er hätte mich wohl ebenfalls in der Luft zerfetzt. So aber konnte ich über übel zugerichtete Leichen zurück in den Palast fliehen. Dort kam Moss erst zwei Tage später an. In der Zwischenzeit hatte der ANDERE eine Blutspur durch Rooma gezogen. Und er gab, wie ich heute weiß, Moss' Körper auch nicht sofort wieder frei. Er hat ihn weiter benutzt, um zur Meffia zu gehen und sich zu ihrem Paten zumachen.«

»Moss ist… Siilvo?«, fragte Matt ungläubig.

»Siilvo ist niemand anderes als der dunkle Bruder. Seit Moss ihn geweckt hat, hat er keine Macht mehr über ihn. Siilvo kann kommen und gehen, wie er will, und Moss merkt es nicht einmal. Er erkennt es zwar daran, dass ihm ganze Tage in seiner Erinnerung fehlen. Aber er verdrängt die furchtbare Wahrheit.«

»Moss kämpft also gegen sich selber, gegen sein eigenes Ich. Unglaublich.«

»Ja. Siilvo tritt immer in dieser schwarzen Maske auf, denn so haben ihn die Meffisi zum ersten Mal gesehen. Er hat sich zu deren Paten gemacht, eine neue Arena aufgebaut und gleichzeitig den Handel mit den heiligen Früchten wieder aufgenommen, die in Monacco gezüchtet werden.«

Matt schüttelte fassungslos den Kopf. »Woher weißt du das alles?«

»Von einer guten Freundin. Sie heißt Tumaara und hat sich in die höchsten Kreise der Meffia eingeschlichen. Mittlerweile ist sie sogar Arenameisterin und Siilvos engste Vertraute geworden.«

»Warum macht sie das?«

»Weil wir beide Moss helfen wollen. Denn seine Vision eines gewaltfreien Roomas ist es wert, unterstützt zu werden. Momentan beschafft mir Tumaara über Siilvos Kanäle spezielle Früchte aus Monacco. Es gibt viele Sorten, die ganz verschiedene Wirkungen haben. Damit versuche ich Siilvo aus Moss zu vertreiben. Aber bisher hat das nicht geklappt, egal, was ich ihm eingeflößt habe. Und jetzt brennt mir die Zeit unter den Nägeln. Denn Siilvo gewinnt immer öfter die Oberhand und bleibt immer länger. Ich befürchte, dass er irgendwann gar nicht mehr verschwindet. Dann ist Moss tot und Siilvo der Herrscher Roomas. Und gegen diese Bestie waren die falschen Götter nur harmlose Shassen.«

Matt nickte nachdenklich. Die Parallelen zu Jed Stuarts Schicksal waren verblüffend. In beiden Männern wohnten zwei Geister, ein guter und ein böser. Doch wenn er Noone richtig verstanden hatte, handelte es sich bei Moss um eine Art vererbter Besessenheit, die seine Familie seit Generationen heimsuchte. Er war zwar nicht gewillt, an Teufel oder Dämonen zu glauben, aber an diesem Fall hätten die Exorzisten der katholischen Kirche ihre helle Freude gehabt.

Er sah zu Noone auf. »Ich stimme dir zu, dass wir etwas gegen Siilvo unternehmen müssen, und ich werde dir dabei nach Kräften helfen. Aber zuerst muss ich Aruula befreien. Ist sie in der geheimen Arena?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber du weißt, wo die Arena ist.«

»Ja. Unter den Caracalla-Thermen.«

»Gut. Ich werde Moss bitten, mir eine Kompanie Svizzeri mitzugeben.«

Noone schaute bedrückt. »Moss ist nicht mehr da. Siilvo ist gegen Morgen wieder erwacht und losgezogen.«

»Verd…« Matt biss sich auf die Unterlippe. »Dann ist er sicher in die Arena gegangen. Aruula ist in größter Gefahr, wenn sie dort ist. Ich muss sofort hin.«

»Auch wenn du es eilig hast, Maddrax, wir müssen zuerst noch einmal in den Palast zurück. Dort gebe ich dir vornehme Kleider und viele Moneti. Bei den Thermen werden dich die Meffisi abfangen. Gib dich als reicher Geschäftsmann aus und sage, dass du auf Empfehlung der Arenameisterin Tumaara kommst. Dann kannst du ohne Probleme passieren.«

Sie verließen das Nebenzimmer. In der Schankstube warteten bereits Manoloo und einige Svizzeri. Sie tranken Viino und Gappa.

»Hör zu, Maddrax«, nahm ihn Manoloo zur Seite, als sie zum Palast zurückgingen, »wir können diesen Svizzeri nicht vertrauen. Ich habe gesehen, dass sie die Meffisi mitgenommen, aber an der nächsten Straßenecke wieder freigelassen haben. Die stecken hier wohl alle unter einer Decke. Ich glaube allmählich, dass diese Stadt unsere wunderbaren Andronen gar nicht verdient hat.«

***

Aruula saß mit Tumaara ganz alleine auf den oberen Rängen der Tribünen. Auf der gegenüberliegenden Seite hielten sich einige Gladiatorenmeister auf. Sie alle beobachteten Siilvo, der vor etwa einer halben Sanduhr erschienen war und nun auf drei Hulks gleichzeitig eindrosch. Dabei bewegte er sich so schnell und ging so brutal vor, dass Aruula geneigt war, ihn für einen Deemon zu halten. Der Kerl war ihr richtiggehend unheimlich, wozu auch die schwarze Maske, die seine Gesichtszüge nur andeutete, beitrug.

Um mehr über ihn herauszufinden, streckte Aruula ihre geistigen Fühler aus - zuckte aber schon nach wenigen Momenten erschreckt wieder zurück. Der Hass und die Mordlust, die ihr entgegen schlugen, waren so intensiv, dass sie fast schon an Irrsinn grenzten und Aruula zutiefst verstörten. So musste sich tatsächlich ein Deemon anfühlen!

Sie fragte sich, ob auch Tumaara schon versuchte hatte, bei Siilvo zu lauschen. Sie hätte es gekonnt, denn sie war wie Aruula selbst eine Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln!

Aruula hatte es in der Arena sofort gespürt, als jemand die Auszubildenden - und damit auch sie - belauschte. Im gleichen Moment hatte auch Tumaara ihre Abstammung erkannt und sie nach dem Training zu sich gerufen. Zwar kannten sich die beiden Schwestern nicht persönlich, denn Aruula war schon als Kind von den Inseln entführt worden, doch das geistige Band zwischen ihnen war so stark wie bei allen Frauen ihres Volkes.

Unten in der Arena versuchten die drei Gladiatoren Siilvo in die Mitte zu nehmen. Sie bluteten bereits aus tiefen Wunden an Oberkörpern und Beinen. Normale Menschen wären bei solchen Wunden längst umgefallen, aber sie attackierten nach wie vor, von ihren Trainern angetrieben und durch Handzeichen gelenkt.

Siilvo arbeitete dieses Mal in erschreckender Lautlosigkeit. Nachdem er einem der Hulks ein paar wuchtige Hiebe kreuz und quer über den Bauch verpasst hatte, rollte er sich plötzlich nach vorne über die rechte Schulter ab. Dabei kam er genau zwischen den Säulenbeinen von zwei Gegnern durch und erhob sich in ihrem Rücken wieder.

Drei mächtige Hiebe durchtrennten dem rechten Gladiator die Achillessehnen. Aruula hörte die peitschenden Geräusche bis hier oben. Sie verzog das Gesicht. Tumaara hingegen sprang auf und jubelte laut, als der Muskelberg röhrend zusammensank und wie ein Felsen auf den Arenaboden krachte. Bevor die beiden anderen ihn schützen konnten, bohrte ihm Siilvo das Schwert durchs Auge tief in das Gehirn hinein. Aruula musste den Blick abwenden, als sie das ungelenke Zucken des Sterbenden sah.

»Siilvo ist ein Monster, Aruula«, sagte Tumaara, nachdem sie sich wieder gesetzt hatte. »Ich verabscheue ihn, wie ich diese ganze Stadt verabscheue. Aber es ist meine Pflicht als Arenameisterin, ihn hochleben zu lassen, wenn er gute Aktionen zeigt. Sonst würde er mich töten. Niemand hat eine Chance gegen ihn, auch ich nicht - und du auch nicht.« Sie ergriff Aruulas Hand. »Ich freue mich so sehr, dass ich dich hier gefunden habe, meine Schwester. Wann warst du das letzte Mal in der Heimat?«

»Das ist schon eine Weile her…« Aruula erzählte ein wenig von ihren Wanderungen mit ihrem Gefährten Maddrax und warum sie hierher gekommen waren.

»Ihr seid Freunde von Moss und Noone?«, fragte Tumaara verblüfft.

»Ja. Warum fragst du?«

»Weil ich ebenfalls eine Freundin Noones bin.«

»Tatsächlich? Wo hast du sie kennen gelernt?«

»Reiner Zufall. Wir haben uns auf einem Markt getroffen, als ich damals in diese Stadt kam«, erzählte Tumaara. »Ich war mittellos und sie hat mir geholfen. Wir haben uns von Anfang an gut verstanden und wurden Freundinnen.«

Aruula runzelte die Stirn. »Aber wie kannst du Arenameisterin der Meffisi und gleichzeitig Noones Freundin sein? Das verstehe ich nicht. Hast du sie etwa verraten? Oder…«, sie zögerte einen bangen Moment, »… oder ist Noone eine Verräterin an Moss?«

Tumaara schaute ihre Schwester lange und ernst an. »Ich vertraue dir, Aruula«, sagte sie schließlich und warf einen kurzen Blick in die Arena hinab, »und ich hoffe, ich kann auch dir vertrauen. Noone und ich könnten deine Hilfe gebrauchen. Im Gegenzug schenke ich dir die Freiheit.«

Aruula machte ein Zeichen der Zustimmung.

Siilvo erledigte soeben den dritten und letzten Kämpfer. Er schlug so lange auf den Hals des bereits Toten ein, bis der Kopf abgetrennt war. Den nahm er an den Haaren und schleuderte ihn auf die Tribünen.

Tumaara erhob sich und jubelte frenetisch. Die Gladiatorenmeister taten es ihr nach. »Los, Aruula, du auch!«

Es widerstrebte ihr zutiefst, aber auch Aruula stand auf und jubelte. Siilvo hob das blutbeschmierte Schwert und schrie nach neuen Gegnern.

Die beiden Frauen setzten sich wieder, und Tumaara weihte ihre Schwester rückhaltlos in das Geheimnis um Moss und Siilvo und ihre eigene Rolle in dem ganzen Geschehen ein.

Aruula war wie vor den Kopf gestoßen. Sie deutete kurz auf Siilvo, der sich gerade ein Rudel Taratzen zur Brust nahm. Ein Taratzenschädel flog durch die Arena, begleitet von einem Sprühregen aus Blut. »Das da… ist Moss?«

»Nein, nicht Moss. Siilvo. Moss' dunkler Bruder. Noone versucht ihn mit heiligen Früchten zu bekämpfen, die ich ihr beschaffe, aber bisher war sie erfolglos. Und ich glaube auch nicht, dass es auf diese Weise funktionieren kann.« Tumaara starrte einen Moment vor sich hin. »Ich habe mich bisher nicht getraut, es Noone zu sagen. Sie würde sonst alle Hoffnung verlieren.«

»Was können wir sonst tun? Du sagtest, dass du meine Hilfe brauchen könntest.«

»Ay, Aruula. N'arboo leef senta ruuta - kein Baum lebt ohne Wurzeln. Wenn wir den Baum töten wollen, müssen wir die Wurzeln zerstören. Vielleicht hast du ja auch schon versucht, Siilvo zu belauschen. Dann wirst du festgestellt haben, dass es fast unmöglich scheint, so fremd und hasserfüllt ist sein Geist. Bei meinen unzähligen Versuchen bin ich schon ein gutes Stück in ihn vorgedrungen, scheitere aber jedes Mal an einer Barriere, einer Art… schwarzem Tor, hinter dem sich der dunkle Bruder verbirgt und das ich alleine nicht öffnen kann. Mit deiner Hilfe aber könnte es gelingen.«

Aruula zögerte. Es überlief sie heiß und kalt. Sie dachte an ihre geistigen Kämpfe, die sie in letzter Zeit ausgefochten hatte, vor allem an Nefertari und Queen Victoria. Schließlich nickte sie aber doch. »Also gut, ich werde dich unterstützen. Ich tue es für Noone und Moss.«

Tumaara lächelte. »Ich wusste, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe, Schwester.«

Aruula lächelte zurück. Nun war sie es, die ihre Hand auf die Tumaaras legte. »Ich habe vorhin viel über mich erzählt. Nun bin ich neugierig, etwas über dich zu erfahren. Was hat dich hierher verschlagen? Aus welcher Sippe stammst du?«

Tumaara nickte, während sich ihr Gesicht verdüsterte. »Du sollst es erfahren, Aruula. Wenn wir unsere Geistkräfte verbinden, musst du über mich Bescheid wissen - und über meine schlimme Schuld, die ich auf mich geladen habe und wegen der ich von den Inseln floh.«

»Schuld?«

»Ja, Schuld. Du hast gefragt, woher ich stamme: aus Nystaas Sippe. Kennst du sie?«

»Nein, nie gehört.«

»Sie lebt und jagt im nördlichen Teil unseres Reiches, auf insgesamt drei Inseln. Nystaa ist - oder war? - eine große Stammesführerin. Sie gebar eine Tochter, Ludmeela mit Namen; ein süßes kleines Ding…« Tumaara lächelte bei dieser Erinnerung. Dann schreckte sie plötzlich hoch, ihr Gesicht verzerrte sich. »Ich war zu dieser Zeit die beste Jungkriegerin der Sippe, Aruula. Trotz meiner Jugend hatte ich schon Dutzende Taratzen erlegt und sogar ein paar Izeekepirs. Darum vertraute mir Nystaa ihre Tochter Ludmeela an, als diese vier Winter alt war. Ich sollte sie die Sprache der Natur lehren und sie bereit machen, eine große Kriegerin zu werden.« Tumaara schluckte schwer. »Ludmeela und ich waren ein Herz und eine Seele. Wir suchten zusammen Brabeelen und Heilkräuter, und ich brachte ihr bei, verschiedene Tierspuren zu erkennen, Waffen zu fertigen und mit der Natur zu leben. Ludmeela war sehr gelehrig. Und ich war unendlich dumm. Denn ich war verliebt.«

Aruula wurde für einen Moment abgelenkt. Siilvo hatte sämtliche Taratzen erledigt und hackte sie nun kurz und klein. Tumaara erhob sich zu erneutem Jubel. Erst dann erzählte sie weiter.

»Ja, ich war verliebt. In Maagnus, einen Botenläufer aus einer anderen Sippe. Er wusste genau, dass ich mit ihm schlafen und sein Kind austragen wollte, und so folgte er mir in die Wälder.« Tumaara schüttelte den Kopf, als könne sie bis heute nicht fassen, was damals passiert war. »Ich ließ mich mit Maagnus ein und achtete nicht auf Ludmeela. Sie entfernte sich von uns, während wir Liebe machten. Und ist dabei direkt einem Izeekepir vor die Fänge gelaufen. Aruula, glaube mir, ihren Schrei werde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen können. Er wird mich noch bis in Orguudoos Reich verfolgen, denn dort werde ich enden, nicht an Wudans Tafel. Ich habe es nicht anders verdient…«

Aruula war geschockt von dem Gehörten. Tumaara war also Hals über Kopf von den Dreizehn Inseln geflohen, um ihrer Bestrafung zu entgehen - und das verfolgte sie bis heute. Sie räusperte sich. »Es ist furchtbar, was damals geschehen ist, Tumaara, aber du hast doch nicht in böser Absicht gehandelt. Es war ein Unglück. Glaubst du nicht, dass deine Leute dir vergeben hätten?«

Tumaara seufzte. »Das habe ich mich seitdem immer und immer wieder gefragt. Aber es ist doch längst zu spät. Mit meiner Flucht habe ich alle Brücken hinter mir abgebrochen. Eine Rückkehr bleibt mir auf immer verwehrt.« Die Arenameisterin schaute hoch. Aruula sah Traurigkeit in ihrem Gesicht, aber auch Entschlossenheit. »Nun bin ich hier - und wer weiß, vielleicht hat Wudan mich an diesen Ort geführt, damit ich meine Schuld mit einer guten Tat mindern kann.«

»Du meinst Siilvo«, stellte Aruula fest.

»Wenn es mir… wenn es uns gelingt, den Deemon in Moss zu vernichten, wäre Wudan gewiss zufrieden. Vielleicht nimmt er dann die Albträume von mir, die mich immer wieder heimsuchen. Zu den Dreizehn Inseln werde ich jedoch niemals zurückkehren können…«

»Du vermisst die Heimat sehr, nicht wahr?«

»Das tue ich.«

»Ich mache dir einen Vorschlag, Tumaara. Wenn wir das hier erledigt haben, dann begleiten Maddrax und ich dich zurück zu den Dreizehn Inseln. Ich werde Fürbitte für dich leisten und von deinem Mut berichten, sich einem Deemon zu stellen. Wenn Nystaa dich immer noch bestrafen will, dann nimm ihr Urteil demütig an. Alles ist besser, als in der Fremde dahin zu vegetieren und sich ein Leben lang nach der Heimat zu sehnen.«

Tumaara zögerte. »Ich… ich weiß nicht… Aber ich werde es mir überlegen.«

***

Matt, Manoloo und Santro, der überlebende Andronensöldner, marschierten durch die unkrautüberwucherten Ruinen der Caracalla-Thermen. Pepe und Gosy warteten im Palast auf sie; es hatte Matt viel Überredungskunst gekostet, sie davon abzuhalten, mitzukommen.

Es war fast Mittagszeit und aus den finsteren Wolkengebirgen am Himmel fielen einzelne Tropfen. Matt hatte sich eine vornehme weiße Toga über seine Kombination gezogen, teure Ringe an die Finger gesteckt und wirkte tatsächlich wie ein reicher Mann aus den nördlichen Ländern. Die Saaden fungierten als sein »Fußvolk«, eine Rolle, mit der sich vor allem Manoloo nur schwerlich hatte abfinden wollen. Matt war klar, dass der glutäugige Andronenreiter als Held in glänzender Rüstung auftreten wollte, wenn es darum ging, »Signoora Aruula den Klauen der Meffia zu entreißen«. Aber er brauchte jeden kampferprobten Mann, nachdem sie den Svizzeri nicht mehr trauen konnten.

Die Gruppe näherte sich einem mächtigen Torbogen, der wie ein riesiges Maul in den Ruinenmauern klaffte. Wie von Noone vorhergesagt, traten plötzlich vier Meffisi hinter Mauerresten hervor. Sie trugen Fellkleidung - und waren mit Pistools bewaffnet, wie Matt mit einiger Sorge registrierte.

»Halt«, befahl der Anführer, ein vierschrötiger Bursche mit Narben im Gesicht. »Was sucht ihr hier?«

»Wir wollen in die Arena, Signoori«, antwortete Matt mit näselnder Stimme und schaute die Männer von oben herab an. »Euer kleines Empfangskomitee wurde uns bereits angekündigt.«

»So, und von wem?« Die Meffisi hatten allesamt die Hände auf den Pistolenkolben.

»Von Tumaara, der Arenameisterin. Sie hat uns hierher eingeladen.«

»Eine primero Invitatione also?« Der Anführer schien noch nicht gänzlich überzeugt, wollte aber auch nicht den Zorn Tumaaras riskieren, weil er schnell zum Zorn Siilvos werden konnte. Er grinste, als ihm eine Lösung einfiel: »Als Tumaaras Gäste werde ich euch höchstpersönlich zur Arenameisterin begleiten.« Er wies mit ausladender Geste auf einen breiten, mit Gras bewachsenen Treppenabgang. »Dort entlang - geht bitte voraus!«

Die Treppe führte hinunter zu den ehemaligen Badeanlagen und zwischen Säulengängen weiter. Schließlich klopfte der Meffo in einem bestimmten Takt an eine große schwere Eisentür.

Matt und die Saaden betraten eine andere Welt. Die Torwächter, ebenfalls schwer bewaffnet, grüßten knapp. Dann ging es durch schmale, von Fackeln beleuchtete Katakombengänge steil nach unten in die Erde. Trotz der Feuer wurde es immer kühler. Als ihnen der Meffo erneut eine Holztür öffnete, blieb Matt erst mal starr vor Staunen stehen.

Vor ihnen breitete sich eine gigantische Kaverne aus, in der es wie in einem Ameisenhaufen zuging. Hunderte von Menschen bevölkerten den freien Platz, der gut und gerne fünfzig Meter Durchmesser besaß. Viele der Besucher, die alle Klassen zu repräsentieren schienen, standen in drei langen Reihen vor dem mächtigen Bauwerk, das sich im Hintergrund erhob.

Die Arena!

Sie war, so weit Matthew das von hier aus sehen konnte, dem historischen Vorbild des Kolosseums nachgebildet: ein Rundbau aus Ziegelsteinen, gute zehn Meter hoch, mit zwei übereinander liegenden Reihen von Torbögen und einem Säulengang davor. Durch die Bögen sah er Menschen aufspringen und toben. Kampfgeräusche drangen ebenfalls an sein Ohr. Er blendete sie für den Moment aus.

Die Breite und Länge der Arena vermochte Matt höchstens grob hochzurechnen, da er nicht wusste, ob es sich bei dem Ausschnitt, den er hier sah, um eine Breit- oder Längsseite handelte. Trotzdem war er schwer beeindruckt. Die Katakomben in dieser Größe auszuhöhlen und neu zu bebauen war eine architektonische Meisterleistung. Für einen Moment fühlte sich Matt an das Sanktuarium erinnert, jene besiedelte Hohlkugel unter der Antarktis, die einst durch einen Schuss des Flächenräumers entstanden war.

»So was können nur Baumeister aus Ittalya errichten«, hörte Matt Manoloo andächtig flüstern, und Matt musste ihm beipflichten. Er hoffte nur, dass die Katakomben für sie drei nicht jenen Zweck erfüllen würden, für den sie einst angelegt worden waren: für die Lagerung der Toten.

Der Meffo führte die Neuankömmlinge über dem freien Platz auf die Arena zu. Matt ließ seine Blicke schweifen in der Hoffnung, Aruula irgendwo zu erspähen, konnte sie aber nirgendwo ausmachen.

Dafür sah er, dass Manoloo zurückgefallen war und jetzt sogar stehen blieb, neben einem Stand, an dem abgetrennte und mumifizierte Gliedmaßen der Gladiatoren verkauft wurden. Ein Schrumpfkopf mit verdrehten Augen, weit aufgerissenem Mund und heraushängender Zunge baumelte an der Querstange über der steinernen Verkaufstheke.

Matt wollte Manoloo gerade zur Eile gemahnen, als der Händler auf den Andronenreiter zutrat, wohl um seine Ware anzubieten. Im nächsten Moment erstarrten beide und rissen die Augen auf. Dann stieß Manoloo einen wütenden Schrei aus. Er wischte mit einer Armbewegung ein mumifiziertes Ohr und eine Schädeldecke von der Verkaufstheke, zog sich hoch und sprang den Händler an! Beide krachten in die Holzkisten, die dahinter aufgestapelt waren.

Scheiße!, durchfuhr es Matt. Was macht dieser Idiot da?

Er und Santro rannten zu dem Stand zurück, in dem die Männer bereits in ein verbissenes Handgemenge verstrickt waren. Manoloo saß auf dem Bauch seines Gegners und versuchte ihm immer wieder die Faust ins Gesicht zu schlagen, während der Händler die Handgelenke des Saaden umklammert hielt.

Inzwischen hatte auch der vierschrötige Bursche, der sie hierher begleitet hatte, reagiert: Auf seine Rufe hin erschienen weitere bewaffnete Meffisi auf dem Platz.

»Los, weg hier!«, rief Matt und pflückte Manoloo von dem Händler herunter. »Zur Arena!« Wenn sie nicht umgehend Tumaara fanden, konnte das Ganze hier böse enden.

Ein erster Speer flog. Knapp neben Manoloo traf er auf den Steinboden, schlug Funken und schlidderte weiter. Der junge Mann schrie auf und stolperte fast über den Schaft. Nachdem auch der zweite Speer sein Ziel verfehlte, floh das Trio durch das Haupttor des Rundbaus. Keine zehn Meter hinter ihnen drängten bereits die Meffisi in den Gang.

Der Weg führte eine breite Treppe hinauf zu den Zuschauertribünen. Dort angekommen, sah Matt sich um. Aber selbst wenn er gewusst hätte, wie Tumaara aussah - wie hätte er sie in der Menschenmenge auf sich aufmerksam machen sollen?

Der aktuelle Kampf schien gerade erst beendet zu sein, denn drei Blutknechte schleppten zwei tote Gladiatoren, die sich wohl gegenseitig eliminiert hatten, durch den Haupteingang. Hinter ihnen senkte sich langsam das Gitter herab.

Matt wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Wieder zurück in den Gang und sich den Verfolgern stellen? Die Situation war mit Manoloos Aktion außer Kontrolle geraten.

Matt Drax handelte, ohne lange über die Folgen nachzudenken; schlimmer als jetzt konnte es ja kaum werden. »Bleibt hier!«, befahl er seinen beiden Begleitern, dann hangelte er sich über die Sitzreihen bis zum untersten Tribünenrang und flankte über die Mauer.

Er landete im weichen Sand, rollte sich über die Schulter ab und lief in die Arenamitte. Erstauntes Raunen erhob sich auf den Tribünen, als das Publikum auf ihn aufmerksam wurde. Dieser Auftritt stand gewiss nicht im Programmheft.

»Tumaara!«, brüllte Matt laut. »Ich muss mit dir reden!«

Die Arenameisterin antwortete nicht. Stattdessen buhten ihn die Tefoosi aus und bewarfen ihn mit Gegenständen und Knabberzeug wie gerösteten Gerulohren. Matt sah, wie die Meffisi bei Santro und Manoloo auftauchten und die beiden packten. Wenn Tumaara sich jetzt nicht meldete, war alles verloren!

Dann meldete sich jemand anderes.

Ein fürchterliches Brüllen erschütterte Matts Zwerchfelle. Langsam öffnete sich das Gitter des Haupttores wieder, und Matt wurde sich bewusst, dass es durchaus noch schlimmer werden konnte. Mit mächtigen Sätzen sprang ein Sebezaan in die Arena!

Ohrenbetäubender Jubel brandete auf und mischte sich mit dem Fauchen und Brüllen der Bestie.

Die pferdegroße Raubkatze mit den langen Reißzähnen verharrte einen Moment und blickte sich um. Matt stand wie auf dem Präsentierteller - oder vielmehr mitten im Futternapf des Sebezaans.

Allerdings war er ein Happen, der sich durchaus wehren konnte!

Während sich die Katze abduckte, zog Matt den Driller. Ruhig beobachtete Matt das Tier und erkannte dessen Absprung bereits eine Zehntelsekunde vorher am Anspannen der Muskeln. Er riss den Driller hoch. Als die sandfarbene Bestie mit einem lauten Brüllen und weit geöffnetem Maul auf ihn zu flog, drückte er ab.

Das Explosivgeschoss verschwand im Maul des Sebezaans und zerriss seinen Schädel von innen her. Im gleichen Moment warf sich Matt zur Seite. Der kopflose Torso der Katze schlug schwer in den Sand, wo er gerade noch gestanden hatte.

Die Tefoosi schrien auf. Die einen aus Ärger, die anderen vor Begeisterung. »Mehr Bestien! Lasst die Bestien rein!«, skandierten sie schließlich geschlossen.

Doch das Tor blieb geschlossen. Stattdessen erschien auf einer Plattform darüber eine junge blonde Frau: zweifellos die Arenameisterin Tumaara. Sie streckte beide Arme in die Höhe. Der Lärm ebbte rasch ab.

»Ich unterbreche diesen Kampf!«, rief sie. »Dieser Mann ist kein regulärer Gladiator und bringt das Wettgeschäft durcheinander. Leiste keinen Widerstand, Maddrax!«

Sie kennt meinen Namen! Matt atmete tief durch. Wie es schien, hatten Aruula und Tumaara also bereits Bekanntschaft geschlossen. Fragte sich nur, ob seine Gefährtin freiwillig oder unter Folter geredet hatte. Matt vermutete - hoffte! - Ersteres.

Die Tefoosi buhten, während ein Dutzend Blutknechte in die Arena stürmte. Matt beobachtete, wie auch Santro und Manoloo abgeführt wurden. Derweil versprach Tumaara den Zuschauern nie da gewesene Kämpfe und nahm den aufbrandenden Jubel huldvoll entgegen.

Die Gefangenen wurden in einen schmutzigen Käfig gestoßen. Immerhin sahen sie sich lebend wieder, was nach den vorangegangenen zehn Minuten nicht selbstverständlich war.

»Warum zum Teufel hast du den Händler angegriffen?«, fuhr Matt Manoloo an. »Du allein hast uns in diese Lage gebracht!«

»Das war einer der fünf Typen, die mich heute Nacht zusammengeschlagen haben«, stammelte Manoloo ungewohnt kleinlaut. »Ich habe ihn gleich wieder erkannt - und er mich auch. Bevor er Alarm schlagen konnte, wollte ich ihn mundtot machen…«

Matt wollte gerade etwas wenig Freundliches erwidern, als Tumaara mit einigen Blutknechten auftauchte. »Ihr kommt mit!«, herrschte sie die Gefangenen an. Matts Hoffnung, dass sich alles friedlich auflösen würde, schwand.

Und flackerte wieder auf, als sie gemeinsam einen besseren Wohnraum betraten, in dem Aruula wartete - ohne Fesseln und mit entspannter Miene. Freudestrahlend schloss sie Matt in die Arme, was Manoloo voller Missmut registrierte.

Tumaara hatte die Blutknechte und Meffisi des Raumes verwiesen und die Tür hinter ihnen abgeschlossen. Die Waffen, die Matt und den Saaden abgenommen worden waren, lagen auf einer Kommode neben dem Eingang.

»Wir haben nicht allzu viel Zeit, bis die Meffisi misstrauisch werden«, begann die Arenameisterin ohne lange Begrüßung. »Es gibt geheime Gänge nach oben, von denen nur wenige wissen. Auf dem Weg wird Aruula euch alles erzählen.«

»Du kommst mit uns, Tumaara?«, fragte Matt verblüfft.

»Ja. Ich musste eine Entscheidung treffen. Das schwarze Tor wartet auf uns«, antwortete die Arenameisterin und schaute dabei Aruula an. Die senkte den Blick.

»Was soll das sein, das schwarze Tor?«

»Du wirst es erfahren, Maddrax. Und nun nehmt eure Waffen und kommt!«

***

Ihre Flucht gelang. Zurück im Palast, fanden sie einen tief schlafenden Moss vor. Zum Glück hatte Siilvo die Arena lange, bevor Matt eingetroffen war, verlassen. Nach dem Gemetzel, das er veranstaltet hatte, schienen sich der dunkle Bruder und der Körper gleichermaßen regenerieren zu müssen.

Matt war wenig begeistert von dem Vorhaben, das Aruula und Tumaara gemeinsam angehen wollten und von dem er erst vor einigen Minuten erfahren hatte. Er hatte kein gutes Gefühl dabei. Da Aruula aber fest entschlossen war, mit Tumaara hinter das schwarze Tor in Moss' Geist zu gehen, musste er es widerwillig akzeptieren.

Die beiden Kriegerinnen vom Volk der Dreizehn Inseln trafen ihre Vorbereitungen. Aruula erneuerte sorgfältig die grünen und blauen Linien auf ihrem Körper mit Farben, die sie aus Kräutern mischte. Nur so fühlte sie sich ganz im Einvernehmen mit Wudan und anders hätte sie diese gefährliche Aktion nicht gestartet. Tumaara hingegen verfiel für etwa eine halbe Stunde in eine Art Trance. Ob sie betete oder sonst mit irgend jemandem Zwiesprache hielt, sagte sie nicht.

Schließlich saßen sich die Kriegerinnen vor dem Lager, auf dem sich Moss schweißgebadet hin und her warf, im Schneidersitz gegenüber. Aruula wartete. Gleich darauf spürte sie Tumaaras Geist in ihrem. Und was sie schon beim Erstkontakt erahnt hatte, wurde nun zur Gewissheit: Der Lauschsinn der Schwester war nicht stärker als ihr eigener, aber vielschichtiger. Die Berührung von Tumaaras Geist empfand sie als angenehm wohlig und warm, ganz anders als die kalte, brutale Heimsuchung, die Nefertari anfangs gewesen war.

Die Bewusstseine der Kriegerinnen verschmolzen miteinander, ohne dass eine der Frauen ihr Ich hätte aufgeben müssen. Aruula kam es so vor, als ob sie beide einzeln in einem See schwammen, den sie aus ihrer gemeinsamen Kraft gebildet hatten. Beide konnten sie nun die gesamte Macht des Sees nutzen, aber Tumaara verstand sich besser darauf als sie selbst. Deswegen war es selbstverständlich, dass sie sich der Führung ihrer Schwester anvertraute, zumal diese schon öfters in Moss' Geist gewesen war.

Die machtvolle Entität, die die beiden Geister nun bildeten, drang spielerisch leicht in das schlafende Bewusstsein ein. Es fand sich in einem vielfach verzweigten Raum wieder, durch den wirre Gedankenfetzen huschten.

Aruula sah den fetten Gott Maars höhnisch lachend in der Arena; sie sah aufgeregt fiepende Taratzen in einem Käfig und einen der Gladiatoren in einem anderen. Er saß da und rollte irgendetwas Rundes mit seiner Pratze hin und her.

Eine Peitsche knallte. Der Hulk sprang brüllend hoch. Das, womit er gespielt hatte, rollte zwischen den Gittern hindurch, kippte zur Seite und blieb in einer dunklen Lache liegen. Unglaublicher Schmerz breitete sich in Moss' Gedanken aus, der selbst Aruula aufstöhnen ließ. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass es der Kopf seines Sohnes Erico war.

In einer Rückschau sah sie drei Lizardi, die den sich wehrenden Jungen in die Katakomben schleppten, ihn schlugen und gegen den Käfig des Hulks schleuderten, der ihn reflexartig am Hals packte. Während er ihm den Kopf abriss, verwandelte er sich in den höhnisch grinsenden Gott Maars. Und dann war überall nur noch Blut.

Die Traumszenen stoppten schlagartig. Stattdessen erfüllte nun Moss' Wachbewusstsein den Raum. Aruula nahm es als hellen, gelb leuchtenden Raum wahr, der sie wie ein Meer umgab.

Gleichzeitig sah sie es irgendwo im Hintergrund, weit weg und doch ganz nahe: das schwarze Tor!

Ihr stockte der Atem. Natürlich nur im übertragenen Sinn. Wie eine hässliche Pestbeule hing das tief schwarze, fast kreisrunde Ding inmitten des gelben Leuchtens. Seine Konturen waren scharf abgegrenzt, es pulsierte in unregelmäßigem Takt. So, als würde es leben. Etwas unglaublich Bedrohliches, ja Unheimliches ging davon aus und ließ kreatürliche Angst in Aruula hochsteigen. Sie konnte sich plötzlich nicht mehr vorstellen, diesem… Tor, das direkt in Orguudoos Reich zu führen schien, auch nur nahe zu kommen, geschweige denn es zu durchschreiten.

Tumaaras beruhigende Impulse erreichten sie. Aruula nahm sie dankbar in sich auf.

Wer bist du?, fragte nun Moss' Bewusstsein angstvoll. Bist du es, mein dunkler Bruder? Bist du doch wieder zurückgekehrt? Ich wähnte dich tot und bin aus dem Schlaf erwacht, als du hier aufgetaucht bist. Aber du fühlst dich so… anders an.

Hab keine Furcht, Moss, erwiderte Tumaara. Aruula und ich sind hier bei dir, um dich endgültig von deinem dunklen Bruder zu befreien.

Dann erzählte sie ihm von Siilvo. Moss war schwer erschüttert, aber nicht überrascht. Er hatte es also im Grunde gewusst und die Tatsachen nur geleugnet.

Ich ganz alleine bin schuld an dem Leid, das die Meffia in Rooma verursacht. Ich hätte sicher etwas gegen meinen dunklen Bruder unternehmen können, aber ich habe die Zeichen ignoriert, des ewigen Kampfes gegen ihn müde. Zwar bemerkte ich nicht mehr, wenn er mich übernahm, doch die Bewusstseinslücken und die Wunden an meinem Körper waren unmissverständlich zu deuten. Spätestens als ich ein Auge im Kampf verlor, wusste ich, dass er noch immer da ist… aber ich habe es mit aller Macht verdrängt.

Er hat es verdrängt!, sagte Tumaara. Der ANDERE. Ein Teil von ihm muss dauerhaft in deinem, in Moss' Bewusstsein verblieben sein. So konnte er dich dazu bringen, die Wahrheit zu ignorieren!

Eine kleine Pause entstand.

Ich danke euch, dass ihr mir die Augen geöffnet habt, sagte Moss dann. Aber ich fürchte, ihr kommt vergeblich. Ihr werdet meinen dunklen Bruder niemals finden. Ich weiß ja selbst nicht, wo er sich aufhält. Er ist irgendwo in mir und kommt hervor, wenn er erholt und bereit für neue Untaten ist.

Wir wissen, wo er sich verbirgt, Moss, entgegnete Tumaara. Du kannst es nur nicht sehen, weil das schwarze Tor in dir selbst ist. Aber wenn du durch unsere Augen schaust, wirst du es sehen können.

Die beiden Frauen ließen es ihn sehen, indem sie sich ihm öffneten. Moss war überwältigt. Es sieht aus wie das Tor zur Hölle. Vielleicht ist es aber auch nur der ANDERE selbst, in der Form, in der er in mir ruht. So dankbar ich euch für eure Hilfe bin, ihr solltet es nicht riskieren. Niemand kann den ANDEREN besiegen.

Jeder kann besiegt werden außer Wudan und Orguudoo, erwiderte Tumaara. Man muss nur seine Schwachstelle finden. Nein, Moss, wir sind wild entschlossen, schon um Noones willen und weil du jede Hilfe verdienst. Wir werden das Tor durchschreiten und uns deinem dunklen Bruder stellen.

Gut. Dann komme ich mit. Ihr könnt mir helfend beistehen, aber meinen Deemon muss ich selbst besiegen. Versteht ihr das?

Wir verstehen es. Also komm.

***

Die Kriegerinnen nahmen Moss' Geist in ihre Verbindung auf. Schlagartig erlosch das gelbe Leuchten und machte einem diffusen Grau Platz. Das schwarze Tor aber blieb nach wie vor bestehen.

Gleich darauf schwebte die Entität vor diesem ganz und gar monströsen Gebilde. Nun, da sie sich direkt davor befand, präsentierte es sich so groß wie ein Berg. Armdicke Schlieren wirbelten wie eine Brut aufgeregter Gejagudoos im Nest durcheinander, jeder Puls des Tores schoss wie die Eruption eines Vulkans auf den Tumaara/Aruula/Moss-Verbund zu.

Tumaara wartete den nächsten Puls ab. Als die Spitze dicht vor ihnen war, stürzte sich die Entität hinein - und wurde mit zurückgezogen. Gleich darauf fand sie sich in einem tobenden Chaos wieder, in dem sie hin und her geschleudert wurde.

Hassimpulse und Wogen unglaublicher Brutalität peitschten gegen den Geistesverbund. Moss schrie gequält auf, während Tumaara und Aruula verbissen versuchten, den Schutz aufrecht zu erhalten und die anbrandenden Wogen nicht durchdringen zu lassen. Wenn das geschah, würde ihre Gemeinschaft auf der Stelle zerrissen, von den feindlichen Geistwellen durchdrungen und absorbiert. Nichts, aber auch gar nichts würde von ihnen übrig bleiben.

Doch gemeinsam schafften sie es nicht nur, die verderbten Einflüsse des schwarzen Tores abzublocken, sie manövrierten sich immer weiter auf den schwarzen Tunnel zu, der irgendwo im Nichts begann und wie eine spiralförmige, sich nach hinten verjüngende Röhre aussah. Als sie den Tunnel erreichten, erfasste sie ein ungeheurer Sog. Und spie sie aus!

 

Die Schwärze wich fahlem Licht. Aruula atmete erleichtert auf. Verblüfft schaute sie sich um. Die Kriegerin wusste nicht, was sie hinter dem schwarzen Tor erwartet hatte. Dies hier jedoch sicher nicht.

Moss stand ihr direkt gegenüber. Er trug die Kleidung der Gladiatoren, seine grauen Haare hingen über die linke Schulter auf die Brust herab. Aus seinem unversehrten Auge starrte er sie entschlossen an. Dabei umklammerte er eine schwere, zweischneidige Streitaxt.

Ein Stück hinter ihm schaute sich Tumaara um. Sie trug ihre rote Versaace und die eng anliegende Hose, mit der ihr im Palast zurückgelassener Körper momentan bekleidet war. Wie auch Moss trug sie eine Waffe - einen schweren Bihänder. An ihrem Gürtel baumelte die dazugehörige Scheide.

Beide standen vor dem schwarzen Tor, das sich auf dieser Seite als doppelter, halbrunder, aus schweren Steinen erbauter Torbogen präsentierte, in dessen hinterem Teil ein Fallgitter eingelassen war. Der ganze riesige Raum, in dem sie standen, wirkte unglaublich düster. Dazu mochte auch das leicht rötliche Leuchten beitragen, das die Szenerie erhellte.

Aruula fühlte sich äußerst unwohl hier. Sie tastete hinter sich. Das Schwert in ihrer Rückenkralle fühlte sich gut an, war aber nicht ihr eigenes. »Warum wurde unser Geistesverbund beim Durchgang gesprengt?«, fragte sie. »Und warum sind wir alle plötzlich wieder körperlich?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Tumaara. »Ich weiß auch nicht, warum wir plötzlich Waffen haben. Weißt du, was das für eine Welt ist, Moss?«

»Nein, keine Ahnung«, sagte er nach kurzem Überlegen und schob seine Augenklappe zurecht. »Sie erinnert mich aber an die geheime Arena.« Er wand sich unbehaglich. »Ich… fühle mich unwohl hier.«

Die Frauen nickten.

»Wenn wir wissen wollen, wo wir hier sind, müssen wir weiter gehen«, sagte Aruula. »Dort hinten ist eine Holztür.« Sie ging voraus und öffnete sie. Das Trio betrat einen schmalen, knapp über kopfhohen Gang aus Ziegelsteinen, in dem Fackeln brannten. Ihr flackerndes Licht konnte das düstere Halbdämmer, das auch hier herrschte, trotzdem nicht vertreiben. Aruula kam es für einen Moment so vor, als niste es wie ein böser Geist in den Wänden. Sie fröstelte nicht nur, weil es kühl, fast kalt hier unten war.

Die Kriegerinnen versuchten es zuerst mit Lauschen. Aber der Hass und die Brutalität, die ihnen auf mentaler Ebene entgegen schlugen, waren so stark, dass sie bestürzt aufgaben.

Sie gingen nach links und fanden sich gleich darauf in einem Gewirr von Gängen, Kavernen und kleinen Räumen, die hinter vermoderten Türen lagen, wieder. Schatten, die wie Taratzen aussahen, huschten vor und hinter ihnen durch die Quergänge, ließen sich jedoch nicht stellen. Aruula hatte den Eindruck, als bewegte sie sich im Vergleich zu den Schatten durch einen zähen Sumpf.

Die Kriegerin stieß zum wiederholten Mal eine Tür auf. Und prallte zurück! Ein Laut des Schreckens und der Überraschung kam aus ihrer Kehle. Sie riss das Schwert hoch, das sie längst in der Hand hielt, und trat zwei Schritte in den Raum.

Mitten in der Zelle, die mit stinkendem Stroh ausgelegt war, stand Siilvo. Er war gut zwei Meter groß, größer als Moss, und sein rechter Fuß ruhte auf dem Brustkorb eines kopflosen Gladiators. Der Schädel lag in einer Ecke, der aufgedunsene Körper zuckte noch.

Siilvo, der sein Gesicht auch hier hinter der schwarzen Latexmaske versteckte, strahlte eine noch intensivere Düsternis aus als seine Umgebung. Inmitten des rötlichen Leuchtens wirkte er wie ein dämonischer Schattenriss, als sei er Orguudoo selbst. Aruula spürte Furcht in sich hoch steigen. Nur mühsam kam sie dagegen an. Tumaara und Moss drängten hinter ihr in die Zelle, an deren hinterer Wand es ein vergittertes Fenster gab, durch das gedämpftes Licht fiel.

»Willkommen, schwacher Bruder«, sagte Siilvo, und aus seiner Stimme troff der Hohn. »Es ist mir eine Ehre, dich in meiner Welt begrüßen zu können. Du bist der erste Moss, der es hierher geschafft hat. Ich gratuliere dir dazu. Auch wenn ich sicher nicht fehl in der Annahme gehe, dass ihr gekommen seid, um mich zu eliminieren.«

»Damit liegst du richtig«, entgegnete Moss. Er bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Du hast mich schon viel zu lange beherrscht. Heute endet deine Herrschaft!«

Siilvo hob sein Schwert. »Du übernimmst dich mit deinen beiden Schlampen, mein schwacher Bruder«, zischte er. »Meine Welt ist nicht geschaffen für euch. Ihr werdet hier elend verrecken. Gleich hier unten in den Katakomben, weil ihr nicht mehr herausfinden werdet.« Wieder lachte er höhnisch. »Ihr habt euch sicher gefragt, warum ich euch eure Körper zurückgegeben habe. Nun: Damit ihr darin sterben könnt! Und dann, mein schwacher Bruder, ist der Weg in deine Welt endgültig frei für mich.«

Moss stieß einen Wutschrei aus. Er drückte Aruula beiseite, hob die Axt schräg über den Kopf und ging damit auf Siilvo los. Aruula stockte der Atem. Auch jetzt kamen ihr Moss' Bewegungen ziemlich langsam vor. Die fürchterliche Waffe sauste auf Siilvo hinab, doch mühelos drehte sich der dunkle Bruder unter dem Schlag weg. Und während die Axt mit einem hässlichen Knirschen in den Brustkorb des Toten fuhr, lief Siilvo waagrecht an der Zellenwand empor! Danach wand er sich durch das Fenstergitter, dessen Lücken so eng waren, dass nicht mal ein Gnom durchgekommen wäre. Im Lichtschacht dahinter drehte er sich um und umklammerte das Gitter. »Sterbt nun wohl in meiner Welt!«

Da sie Siilvo nicht folgen konnten, blieb ihnen nur, sich aus der Zelle zurückzuziehen.

Viele Stunden irrten die drei durch das Labyrinth. Einmal sahen sie in einer flachen Nische an der Oberseite des Ganges Siilvo auftauchen. Flach wie eine Spinne hockte er darin, zog sich aber sofort wieder zurück. Er schien sie zu beobachten. Tumaara warf das Schwert nach ihm. Es flog so langsam, dass er ihm zehnmal hätte ausweichen können.

»Los, weiter! Wir dürfen nicht aufgeben«, motivierte Aruula ihre Begleiter.

Einige Minuten später öffnete sich unvermutet ein riesiger Felsendom vor ihnen. Nicht weit von ihnen machten sich gerade fünf Taratzen über die Leiche eines größeren Tieres her. Eines der Biester fuhr hoch. Mit blutverschmierter Schnauze starrte es die Neuankömmlinge an. In den kleinen roten Augen begann es zu glühen, als die Taratze losfiepte.

Fast im selben Moment fuhren ihre Artgenossen hoch. Bei allen fünf sträubte sich das drahtige graue Fell über Rücken und Schädel. Sie ließen sich auf die langen Vorderläufe fallen. Fauchend und kreischend setzten sie in großen Sprüngen auf die Menschen zu.

Aruula, Tumaara und Moss bildeten eine Linie. Dann waren die Taratzen heran. Die Kriegerinnen rammten den beiden vordersten das Schwert in den Leib. Gleich darauf lagen alle fünf Taratzen tot in ihrem Blut. Doch im nächsten Moment zersetzten sie sich, wurden zu zähflüssigem Brei, der im Boden versickerte.

Siilvos gellendes Lachen, das plötzlich von irgendwoher ertönte, gab ihnen fast den Rest. Erschöpft und bedrückt durchquerten sie die Höhle. Ein Ausgang führte direkt in einen langen, fensterlosen, niedrigen Gang, in dem Käfige an den Wänden standen.

Moss stutzte. »Diesen Raum kenne ich aus meiner Zeit als Gladiatorentrainer in der Arena der Götter«, sagte er. »Er sieht haargenau so aus.« Ein paar schnelle Schritte brachten ihn in die Mitte des Ganges. Er schlüpfte zwischen zwei Käfige. »Sogar die kleine Geheimtür ist da!«, rief er. »Kommt!«

Als sie durch die Tür gingen, eröffneten sich weitere Käfigtrakte vor ihnen. »Wir sind tatsächlich in der Arena der Götter«, stellte Moss voller Hoffnung fest. »Hier kenne ich mich aus. Jetzt finden wir nach oben.«

Tatsächlich standen sie plötzlich in dem riesigen Blutbau. Aruula konnte sich noch genau daran erinnern. Allerdings hatte sie ihn damals nicht so leer und trist erlebt wie jetzt.

Über schmale Steintreppen stieg das Trio nach oben. Als sie durch eine schmale Holztür traten, standen sie plötzlich in einem wunderbaren, absolut fremdartigen Raum - ein Traum in Weiß. Die Wände waren aus großen weißen Ziegeln errichtet. Rechts eröffneten übermannsgroße, oben abgerundete Fenster den Blick auf eine düstere Landschaft, in der sich Hunderte von riesigen, seltsam aussehenden Maschinen bewegten.

Das Doppelbett, das an der Stirnwand stand, war ebenfalls mit weißen Laken überzogen. Eine dunkelblaue Decke lag darauf; in derselben Farbe waren auch die Vorhänge neben den Fenstern gehalten. Neben dem Lager standen kleine braune Tische in einer seltsamen Form. Grün leuchtende Kristalle lagen darauf.

»Daa'muren?«, flüsterte Aruula und spürte, wie sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog, während Moss an eines der Fenster trat und hinaus schaute. »Die Maschiins der Duuzah, die Jerusalem überfallen haben«, flüsterte er erschrocken. »Wie kommen die hierher?« [4]

Aruula interessierte das wenig. Sie konnte sich nur schwer vom Anblick der grünen Kristalle trennen. Und von dem des Fernsehers. Trotzdem mussten sie weiter.

Gleich darauf traten sie in einen weiten Hof. Er musste zu einer gigantischen Festung gehören, denn ringsum erhoben sich mächtige, zinnengekrönte Mauern, Häuser und Türme. Hier draußen war die Düsternis noch intensiver zu spüren. Die ganze Welt wirkte, als läge sie in ewiger Dämmerung. Die Mauern strahlten Düsternis aus, der dunkle Himmel, unter dem die Festung lag und auch die weite, flache Landschaft, die sich tief unten erstreckte. Aruula fühlte sich hier noch viel unbehaglicher als unter der Erde.

Plötzlich war Siilvo wieder da. Wie ein Schemen stand er auf einem Mauervorsprung, auf sein Schwert gestützt, ein Bein hochgestellt.

»Was ist das für eine schreckliche Welt, mein dunkler Bruder?«, brüllte Moss ihn an.

»Hast du sie noch immer nicht verstanden? Nun gut, ich will sie dir erklären, bevor du stirbst, mein schwacher Bruder. Wo soll ich beginnen?«

»Ganz am Anfang. Ich will wissen, woher du kommst. Warum du meine Familie seit Generationen heimsuchst!«

Ein fast irres Lachen ertönte. Gleichzeitig schob sich ein weiterer, absolut gigantischer Schatten in das Blickfeld des Trios. Er tauchte am Himmel hinter Siilvo auf und nahm fast den gesamten Horizont für sich ein. Majestätisch schwebte der tief schwarze Vogel daher. Aruula erinnerte sich unwillkürlich an den abgestürzten Stratosphärenjet, aus dem sie Maddrax geborgen hatte. Das riesige Flugzeug hätte sicher zehn Mal in diesen Vogel gepasst. Sie wusste, wer da kam.

»Krahac«, flüsterte sie voller Entsetzen. Der Totenvogel, der die Sonne verfinsterte, wenn er kam, um die Sterbenden zu holen.

»Ja, Krahac!«, rief Siilvo. »Er weiß, dass er gleich drei arme Seelen zu fassen bekommt. Aber du wolltest noch etwas wissen, Moss, mein schwacher Bruder. Erinnerst du dich an das weiße Zimmer, durch das ihr gerade gekommen seid?«

»Ja, natürlich.«

»In diesem Zimmer hat alles angefangen. Es ist sozusagen mein Geburtszimmer, und es gehörte zum King-David-Hotel in Jerusalem. Salomon Moss, mein Vater, bewohnte es. Es war die Zeit, kurz bevor der Komet auf der Erde einschlug. Salomon Moss war ein genialer Mann. Ein geheimnisvoller Auftraggeber hatte ihm in Aussicht gestellt, einen Platz in einem Bunker zu bekommen. Dafür musste Salomon ihm ein Serum entwickeln, das bei Bedarf das Tier in ihm weckte, wie er es nannte. Er war der Ansicht, dass in der Welt nach dem Kometen nur die Rücksichtslosesten würden überleben können.

Salomon wurde in dem weißen Zimmer, in dem er seinen Auftraggeber erwartete, von einem anderen überfallen, der das Serum ebenfalls wollte. Um sich zu verteidigen, injizierte sich mein Vater das Mittel selbst. Damit war ich geboren, das brutale, blutrünstige Ich des Salomon Moss. Aber ich war noch nicht stark genug, um selbstständig leben zu können. Salomon musste sich immer wieder das Serum injizieren, um mich zu wecken. Und er tat es oft, denn die Welt war grausam geworden nach dem Kometen. Doch jedes Mal, wenn er mich weckte, wurde ich ein bisschen stärker. Bald war ich so mächtig, dass ich nicht mehr durch das Serum erweckt werden musste. Ich war nun ein beständiger Teil von Salomon Moss und Teil seines Erbguts. So war ich auch der ständige Begleiter aller Kinder und Kindeskinder nach Salomon, von denen es jeweils immer nur eines gab, bis hin zu dir, Moss. Sie alle hassten mich und wollten mich loswerden, aber das war nicht möglich.«

»Und wie ist diese Welt hier entstanden?«

Krahac schwebte nun direkt über Siilvo. Der sprang senkrecht nach oben, überwand mit einem Satz viele Speerlängen und kam direkt auf dem Hals des Totenvogels zu sitzen. Aus luftiger Höhe sprach er weiter.

»An dieser Welt bist du zu einem nicht unbeträchtlichen Teil schuld, Moss, mein schwacher Bruder. Und deine Vorfahren. Jedes Mal, wenn ich gestärkt in euch erwachte, wollte ich meine Triebe ausleben, wollte töten und vernichten, denn zu diesem Zweck war ich einst erschaffen worden. Aber ich kam nur selten dazu, denn meist hattet ihr mich unter Kontrolle. Doch die Kraft, die sich in mir aufgestaut hatte, musste irgendwo hin. Mit ihr schuf ich diese innere Welt und baute alles hinein, was ich draußen erlebt hatte, einundzwanzig Generationen lang. All das, was ihr hier seht, habe ich einst irgendwo selbst gesehen.«

»Auch… Krahac?«, flüsterte Aruula.

»Ja, auch den. Er wurde von einer Rasse erschaffen, die sich Daa'muren nennt, denn sie suchten geeignete Körperformen, um auf dieser Welt überleben zu können. Im Körper des dritten Moss bin ich ihnen begegnet. Sie hausten damals noch in grünen Kristallen.«

»Warum konnte ich dein Erwachen nach so vielen Sommern plötzlich nicht mehr spüren und dich damit auch nicht mehr kontrollieren?«, fragte Moss.

»Und wieso kannst du plötzlich Siilvo sein? Vorher warst du kaum mehr als ein brutales Monster, das mit Töten und Zerstören zufrieden war…«

»… und jetzt handle ich plötzlich intelligent, meinst du?« Ohne dass die drei Menschen eine Bewegung gesehen hätten, stand Siilvo plötzlich wieder auf seinem alten Platz, während der Totenvogel am Horizont verschwand. »Oh, mein lieber Moss, das habe ich dir zu verdanken. Du erinnerst dich, dass Maars dich in die Arena schickte? Natürlich. Dort wurden wir zu einem Ganzen. Dein Hass war die Brücke. Zum ersten Mal bekam ich wirklich Zugang zu einem Moss. Dabei ging ein Teil deiner Intelligenz auf mich über. Ich war nun nicht mehr nur die Mordmaschine, die sich erhebt und sich wieder zum Ruhen zurückziehen muss. Ich konnte mich als Siilvo zum Herrscher über eine Gruppe machen, die meinen Instinkten und meinen Interessen am nächsten kommt. Ich bin längst Mensch geworden, Moss. Das ist der Grund, warum du mich nicht mehr fühlen kannst: Ich erwache nicht mehr als Fremder, sondern als Teil von dir. Und wenn ich wach bin, kann ich dich nun blitzschnell in den Schlaf schicken, denn ich habe nun auch Zugriff auf dein Bewusstsein, deine Träume, auf alles.«

Moss stöhnte gequält.

»Nun aber sind eure letzten Stunden angebrochen!«, schloss Siilvo seine Rede. Der düstere Himmel verdunkelte sich erneut. Millionen von Vögeln zogen wie ein schwarzer Teppich über den Horizont und näherten sich.

Vögel?

Bateras! Jeder einzelne doppelt so groß, wie das Trio sie kannte. In Scharen stürzten sich die fast eine Elle großen Blutsauger auf die Menschen!

Aruula schrie, als die schwarze Wand auf sie herabfiel. Ihr Schwert sauste durch die Luft, fraß sich durch Haut, Muskeln und Sehnen. Es knirschte, Blut spritzte. Drei Bateras taumelten der Erde entgegen, wurden von ihren Artgenossen kreischend zerfetzt.

Aruula fühlte Krallen in ihren Haaren, schlagende Flügel im Gesicht, kleine scharfe Reißzähne auf der Haut. Die Kriegerin drehte sich um ihre eigene Achse, fasste sich in die Haare, fühlte borstige Körper zwischen ihren Fingern und riss sie weg.

Um die Biester abzustreifen, die sich in Bauch und Schultern verbissen, musste sie das Schwert fallen lassen. Aruula kämpfte verbissen, sah schon längst nicht mehr, wie es ihren Leidensgenossen erging. Doch für jeden Batera, den sie tötete, fielen fünf weitere vom Himmel.

Um nicht in einem riesigen schwarzen Haufen aus schlagenden Flügeln und weit aufgerissenen Mäulern ihr Ende zu finden, floh Aruula. Mühsam kam sie in Schritt. Wieder kam es ihr vor, als stapfe sie durch zähen Sumpf. Sie stolperte und torkelte auf die Tür zu, durch die sie gekommen waren, ihre schwarzen Begleiter wie eine lebende Schleppe hinter sich her ziehend. Noch immer arbeiteten ihre Arme wie Windmühlenflügel, aber langsam erlahmte ihre Kraft.

Fluchend wünschte sich die Kriegerin, ein riesiger Eluu zu sein, der die Bateras ohne Probleme töten konnte. Und tatsächlich - für einen Moment hatte sie das Gefühl, zwei mächtige Flügel würden aus ihrer Schulter wachsen, glaubte sie sogar zu sehen. Doch Aruula konnte ihre Gedanken nicht weiter darauf fokussieren.

Schwer keuchend erreichte sie schließlich die Tür und riss sie auf, torkelte in das weiße Zimmer des King-David-Hotels und schlug sie hinter sich zu. Dabei musste sie mächtig drücken und zerquetschte einige der Tiere, bis die Tür endlich schloss und sie den Riegel einrasten konnte. Das Dutzend Bateras, das mit ihr den Weg hier herein gefunden hatte, griff sie auch weiter an. Sie erledigte die Tiere mit bloßen Händen. Danach ließ sie sich trotz der Nähe der verhassten grünen Kristalle auf das Bett sinken, um sich einen Moment auszuruhen. Aruula zitterte am ganzen Leib.

Doch Siilvo gönnte ihr keine Ruhe. Ziegel barsten über ihr. Ein Splitterregen ergoss sich ins Zimmer, als sich ein mächtiger Gejagudoo durch die Wand schraubte. Die zehn Ellen lange Erdschlange, die sich um sich selbst drehte, riss ihr dehnbares Maul auf. Mit einem Schwert hätte Aruula gute Chancen gehabt, das gefährliche Tier zu erledigen. Waffenlos war Rückzug die bessere Option.

Sie rollte sich von der Liegestatt. Keine Sekunde zu früh. Der Gejagudoo fiel aus der Wand und klatschte dort aufs Bett, wo sie eben noch gelegen hatte. Aruula floh durch die Tür in Richtung Arena. Weitere Erdschlangen, die überall durch die Wände brachen, trieben sie über steile Treppen hoch auf einen Turm. Hier hatte sie einen Moment Ruhe.

Als sie sich zwischen zwei Zinnen hindurch beugte, nahm Aruula tief unter sich den riesigen Hof wahr. Weit und breit sah sie keine Bateras mehr. Dafür kämpften Tumaara und Moss verzweifelt gegen drei riesige Efranten, die sie mit ihren Stoßzähnen attackierten.

Aruula schaute auf der anderen Seite der Turmplattform durch die Zinnen. Und erschrak. Unter ihr tat sich ein gigantischer Abgrund auf. Wie lange würde sie fallen, um die dunkle Erde zu erreichen? Fünf Minuten? Zehn? Denn Siilvos Festung stand auf dem Gipfel eines viele tausend Meter hohen schwarzen Berges, dessen Flanken schroff und zerklüftet fast senkrecht abfielen!

Ein starkes Schwindelgefühl erfasste die Kriegerin. Dann spürte sie plötzlich ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Gefahr! Sie fuhr herum.

Die riesigen Augen eines Eluu, dessen Kopf sich soeben über die Zinnen schob, starrten sie an. Der schwarz geschuppte Körper hüpfte über die Zinnen. Bevor Aruula reagieren konnte, fand sie sich in den Krallen des gewaltigen Vogels wieder. Er hob ab, schwebte über den Turmrand hinaus - und ließ Aruula in den Abgrund fallen.

Die Kriegerin stürzte mit strampelnden Armen und Beinen durch die eiskalte Luft. Szenen ihres Lebens zogen blitzschnell an ihrem geistigen Auge vorbei, während sich ihr Körper immer wieder überschlug.

Das war also das Ende. Konnte sie auch von dieser Welt aus Wudans Tafel erreichen? Wahrscheinlich nicht. Moss' dunkler Bruder verwehrte ihr also das ewige Leben! Aruulas Hass auf Siilvo kannte plötzlich keine Grenzen mehr.

***

Auch Tumaara und Moss drohten in der Flut der Bateras zu versinken. Sie waren so verbissen in ihren Abwehrkampf verstrickt, dass sie die Veränderung zuerst gar nicht bemerkten.

Nur ein Teil der lebenden Wolke attackierte sie. Die restlichen Bateras fanden sich derweil zu drei riesigen Clustern zusammen, die die Form von Efranten annahmen - und zu solchen verschmolzen! In die dunklen Riesen kam Bewegung. Sie trompeteten laut. Dann trampelten sie auf Tumaara und Moss zu und warfen ihre mächtigen Köpfe mit den gewundenen Stoßzähnen in die Luft.

Tumaara konzentrierte sich ganz auf die neue Gefahr. Sie fühlte sich müde und erschöpft und bereute längst, dass sie den Schritt hinter das schwarze Tor gewagt hatten. Siilvo war tatsächlich nicht zu besiegen! Trotzdem wollte sie ihr Leben bis zum letzten Atemzug verteidigen. Immerhin war sie eine Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln.

Wo war Aruula? Jetzt erst fiel Tumaara auf, dass ihre Schwester nicht mehr an ihrer Seite war, doch es blieb keine Zeit, nach ihr Ausschau zu halten. Die Efranten stürmten heran.

Wieder schien sie sich nur verlangsamt bewegen zu können, so wie in einem bösen Traum. Einem Stoßzahn konnte sie gerade noch ausweichen. Sie versuchte an die Seite des Efranten zu kommen, um ihm von hinten die Sehne des vorderen Beins zu durchtrennen, doch das Tier drehte sich schneller, als es normal gewesen wäre. Wieder zuckte ein Stoßzahn auf sie zu.

In diesem Moment durchschnitt ein schriller Schrei die dunkle Festung. Die Szene schien für einen Moment zu gefrieren. Selbst Tumaaras tierischer Gegner hielt inne.

Die Kriegerin wandte den Blick. Moss' Axt steckte in der Flanke eines Efranten. Doch er selbst lag auf dem Rücken. Ein Efrantenbein ruhte auf seinem Kopf, bereit, diesen zu zerquetschen. Doch Siilvo hatte dem Einhalt geboten. Er tauchte wie ein Geist auf dem Rücken des Tieres auf. An der Seite des Efranten blickte er hinab auf Moss.

»Glaubst du, mein schwacher Bruder, ich würde deinen Tod durch einen Handlanger zulassen? Niemals! Du stirbst durch meine Hand!«

Die Efranten lösten sich in Myriaden von Bateras auf und flirrten davon, während Moss langsam zu Boden sank. Tumaara wollte ihn angreifen, fühlte aber nur bleierne Schwere in den Gliedern.

»Du hast es mir ermöglicht, Moss, das mächtigste Wesen der Welt zu werden«, hallte die Stimme des ANDEREN. »Zweier Welten sogar, denn diese hier wird mein Rückzugsrefugium bleiben. Mein Dank an dich ist der Tod.«

Am Himmel hinter ihm erhob sich ein dunkler Schatten wie ein mächtiges Gebirge und schwebte gemächlich näher.

»Ah, der Totenvogel«, sagte Siilvo. »Krahac kommt zur rechten Zeit. Eure Seelen warten schon auf ihn!« Er kam direkt neben Moss zu stehen, der noch immer am Boden lag und sich nicht rühren konnte. »Und nun leb wohl, schwacher Bruder, wohin du auch gehen magst.« Er hob das Schwert hoch über den Kopf. Krahac war nun direkt über ihm, senkte sich herab - und griff mit seinen riesigen Krallen nach Siilvo!

Der merkte wohl, dass etwas nicht stimmte. Im letzten Moment wollte er sich zur Seite bewegen, doch Krahac war schneller! Seine Krallen packten den Herrn dieser Welt und nagelten ihn auf dem Boden fest! Die ausgebreiteten Schwingen des riesenhaften Vogels bedeckten den gesamten Burghof.

Siilvo schrie auf. »Was ist das? Wer bist du?«

»Dein Spiel ist aus, Siilvo«, antwortete Krahac. Tumaara glaubte erst, sich verhört zu haben. Denn der Totenvogel besaß Aruulas Stimme! Nun senkte sich der Kopf mit dem leicht gebogenen Schnabel zu Siilvo hinab. »Ich habe das Gefüge dieser Welt durchschaut, Siilvo«, sprach der Vogel weiter, ohne den Schnabel zu bewegen. »Die Kräfte, die sie geschaffen haben, sind Wut, Hass, Mordlust und Wahnsinn. Und nur wer das Gleiche empfindet, kann sie für sich nützen. Ich habe gesehen, dass du die Dinge ändern kannst, dass diese Welt nach Belieben formbar ist. Und als mein Hass auf dich groß genug wurde, gelang es mir im Ansatz, mich in einen Eluu zu verwandeln - nur den Bruchteil einer Sekunde lang!

Du hast gesagt, dass deine ungenutzten Kräfte diese Welt erschaffen haben. Was das bedeutet, habe ich erst verstanden, als der Eluu dann tatsächlich auftauchte und mich angriff. Ich selbst hatte ihn geschaffen! Also habe ich mich ganz meinem Hass und meiner niederen Instinkte ergeben und wurde eins mit dieser düsteren Welt. Und welcher Todesbringer eignet sich besser, um dich zu vernichten, als Krahac, den Totenvogel? Als ich mir vorstellte, dich zu zerfleischen, nahm ich seine Gestalt an.«

Siilvo wand sich, aber er entkam den Klauen nicht. »Wenn du mich… tötest, sterben wir… alle«, keuchte er, und hinter seiner schwarzen Maske zuckte es. »Ohne mich kann diese Welt… nicht existieren. Und nichts, was sich darin befindet.«

Krahac zögerte einen Moment. Dann zuckte sein Schnabel nach unten, erfasste die Maske und riss sie Siilvo vom Kopf. Ein kantiges, von langen grauen Haaren umrahmtes Gesicht mit einer Augenklappe kam darunter zum Vorschein. Moss' Gesicht!

»Ich habe es geahnt«, höhnte Krahac/Aruula. »Auch in deiner Existenz als Siilvo bist du doch nur ein Teil von Moss. Du bist immer ein Teil von ihm gewesen. Deswegen wird diese Welt nicht untergehen, wenn ich dich nun töte. Moss wird es verhindern.«

»Neiiiiiiin!« Siilvo versuchte sich mit gekreuzten Armen gegen den erneut herabsausenden Schnabel zu schützen. Doch der Hieb war mit solcher Wucht geführt, dass er die Deckung glatt durchbrach. Es knirschte hässlich, als der Schnabel in Siilvos Brustkorb schlug.

Der dunkle Bruder starb. Sein Körper verzerrte sich und verwandelte sich in einen dunklen, unförmigen Klumpen, der ein wenig wie das schwarze Tor aussah.

Bevor Siilvo seine Existenz endgültig aufgab, sandte er ein letztes Mal Wut und Hass von so unglaublicher Stärke in seine Welt, dass diese zu bröckeln begann. Krahac verwandelte sich in Aruula zurück. Die Kriegerin schrie erschrocken auf, als sie zu Boden stürzte und ihr Blick nach oben in den Himmel fiel.

Dort zuckten gigantische schwarze Blitze, die ein bleibendes Netz woben. Wo die Blitze entlang liefen, frästen sie Risse in diese Welt. Aber auch in den Gebäuden und in den Türmen der dunklen Festung zeigten sich bizarre Spalten, die sich nach allen Seiten fortpflanzten. Steine platzten weg und flogen wie Geschosse durch die Luft, Türme stürzten krachend ein, ein breiter Riss suchte sich seinen Weg durch den Burghof und zuckte direkt auf Aruula zu!

Verzweifelt versuchte die Kriegerin dem Verhängnis zu entkommen. Hatte sie sich geirrt? Konnte Moss allein diese Welt nicht aufrechterhalten? Eine Antwort blieb aus. Wild mit den Armen rudernd verschwand Aruula im Abgrund. Sie fühlte, dass sie von einem schwarzen, brodelnden Chaos angezogen und eingesaugt wurde. Neben sich sah sie zwei andere Geister wirbeln, sah die Schwärze in einer gigantischen Explosion vergehen - und befand sich im nächsten Moment wieder in ihrem Körper.

Ihr gegenüber ächzten Tumaara und Moss. Letzterer, auf dem Lager liegend, richtete mühsam seinen Oberkörper auf und stützte sich auf einem Arm ab. »Danke«, sagte er leise. »Danke euch beiden. Irgendein gütiges Schicksal hat uns zurückgebracht. Auch wenn Aruula mit ihrer Annahme, ich würde die Welt meines dunklen Bruders stabilisieren können, falsch lag. Wudan sei Dank hat sie uns ausgespien, bevor sie zerstört wurde.« Er grinste verzerrt.

Aruula kratzte sich ein wenig verlegen am Kopf. »Falscher Ansatz, richtiges Resultat«, zitierte sie eine von Maddrax' Redewendung.

Der betrat im selben Moment ins Zimmer, als hätte es nur dieses Stichworts bedurft. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Alles okee, Maddrax«, erwiderte Tumaara und erhob sich etwas umständlich. »Ich weiß nicht, ob du es wusstest, aber du hast eine echte Heldin zur Gefährtin. Ohne Aruulas Mut und Entschlossenheit hätten wir es nicht geschafft.«

Matt half Aruula hoch und nahm sie in den Arm. »Dann habt ihr den dunklen Bruder vernichtet?«

»Ich denke, dass er nie mehr wiederkommen wird«, sagte Moss. Er schien in sich zu lauschen. »Ich fühle mich so befreit wie nie zuvor in meinem Leben. Als wäre ein Schatten von meiner Seele verschwunden.«

***

Der Moss, der am nächsten Morgen an Noones Seite zum Frühstück erschien, sah so strahlend aus wie lange nicht mehr. Matt, Aruula, Tumaara und die Saaden saßen bereits am Tisch auf dem Balkon und ließen es sich bei Shiip-Käse, Spikkar-Eiern und einer reichhaltigen Früchteauswahl gutgehen.

»Ich möchte euch allen nochmals für das danken, was ihr für mich getan habt«, sagte Moss. »Ich werde es euch niemals vergessen, dass ihr mich von diesem rasenden Ungeheuer befreit habt.« Er lächelte plötzlich. »Seit mein dunkler Bruder verschwunden ist, glaube ich wieder an Jeso, unseren einen Gott. Er wird mir die Kraft geben, nun endgültig mit der Meffia aufzuräumen. Ohne ihr Haupt ist sie nicht viel wert. Ich werde Rooma endlich zu einer friedlichen Stadt machen, in der keiner mehr um sein Leben fürchten muss. Und ihr alle seid jederzeit herzlich willkommen. Ihr könnt auch für immer bleiben, wenn ihr das wollt. Ich biete euch an, bis an euer Lebensende bei mir im Palast zu wohnen. Er ist groß genug.«

»Danke, sehr nett«, erwiderte Matt. »Aber wir müssen weiter. Ich nehme an, die Andronenreiter«, er nickte Gosy, Manoloo, Pepe und Santro zu, »werden hier wie geplant ihre Niederlassung gründen. Aruula und ich benötigen eigentlich nur ausreichend Proviant und Landkarten von Euree.«

»Kein Problem.«

»Und wir brauchen noch eine zusätzliche Flugandrone«, meldete sich Aruula zu Wort.

»Wieso denn das?«, fragte Matt verblüfft.

Aruula sah ihn fast entschuldigend an. »Ich hatte dir von Tumaaras Schicksal erzählt, Maddrax. Heute Nacht habe ich meine Schwester überredet, dass sie auf die Dreizehn Inseln zurückkehrt und sich ihrer Verantwortung stellt. Ich habe ihr zugesichert, dass wir sie begleiten und ein gutes Wort für sie einlegen.«

Matt nickte langsam. »Hm. So weit kein Problem. Ich hatte ohnehin vor, diesmal die Alpen zu umfliegen und an der italienischen Westküste entlang und quer durch Frankreich nach Norden zu reisen. Ein Abstecher zu den Dreizehn Inseln wäre dann zwar ein Umweg, aber keine Weltreise. Ich bin einverstanden.« Er wandte sich an die Andronenreiter. »Wir brauchten also noch ein zweites Tier. Könnt ihr uns aushelfen?«

Manoloo verzog entschuldigend das Gesicht und hob beide Arme in Schulterhöhe. »Scusee, aber mehr als die eine Androne, die euch Bruno geschenkt hat, können wir nicht entbehren, wenn wir hier einen Handel aufbauen wollen. Die Tiere, die wir dabei haben, sind die besten unserer Zucht.« Als Gosy und Pepe entrüstet auffahren wollten, hielt er sie mit einer schnellen Handbewegung zurück. »Aber natürlich werden wir euch nicht im Stich lassen, schon der schönen Signooras wegen.« Er zwinkerte Aruula und Tumaara zu. »Ich erkläre mich bereit, euch mit meiner eigenen Androne zu begleiten. In der Zwischenzeit können Gosy und Pepe hier die Lage sondieren und ein passendes Gelände erwerben.«

Matt verzog wenig begeistert den Mund, lehnte das höchst eigennützige Angebot aber nicht ab. Hier in Rooma eine Flugandrone aufzutreiben, würde die Abreise nur unnötig verzögern, und einen zweiten erfahrenen Reiter dabei zu haben konnte auch nicht schaden. »In Ordnung«, sagte er daher. »Wir nehmen dein Angebot gerne an.«

Moss räusperte sich. »Wenn ich recht verstanden habe, führt euer Weg an der Küste entlang nach Norden«, sagte er.

Matt nickte. »So ist es. Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, geht es ab Genua dann nach Norden. Warum fragst du?«

Moss atmete tief durch, bevor er sein Anliegen vorbrachte. »Monacco liegt nur einen Seebezahnsprung westlich von Genua«, begann er. »Ihr würdet mir einen großen Gefallen tun, wenn ihr dort dem Lieferanten der heiligen Früchte eine Depesche von Siilvo übergeben könntet, in der er alle Geschäftsbeziehungen für beendet erklärt und weitere Lieferungen bei Todesstrafe verbietet. Ich besitze das geheime Siegel der Meffia; das Dokument wird absolut echt aussehen.«

»Verstehe«, sagte Matt. »Noone hatte mir schon gesagt, dass die Meffia ihre Früchte aus Monacco bezieht. Von einer… Muse?«

Tumaara lachte. »Einer Grazie«, verbesserte sie ihn. »Der Grazie des Reichs der Grimmigen Blüte, um genau zu sein.«

»Aber deute den Namen nicht falsch!«, sagte Moss schnell. »Mit Anmut und Schönheit hat dieses Weib nichts zu schaffen!«

»Also gut.« Matthew nickte. »Wir übergeben die Botschaft. Diese verdammten Früchte bringen nichts als Unglück; eigentlich gehören sie mit Stumpf und Stiel ausgerottet.«

»Das wäre sicher das Beste«, meinte auch Moss. »Aber ich warne euch: Legt euch nicht mit der Grazie an! Diese Frau versteht keinen Spaß. Übergebt die versiegelte Depesche und fliegt weiter nach Norden. Mehr müsst ihr nicht tun.«

»In Ordnung.« Matt grinste jungenhaft. »Dann packen wir mal zusammen und fahren zu der Parchella. Ich würde gern am Spätvormittag aufbrechen, dann schaffen wir noch ein gutes Stück bis zur Dämmerung.«

***

Epilog

Der nächtliche Sturm peitschte die Wellen der Alanta-See zu immer höheren Gebirgen und ließ weiße Schaumkronen auf ihnen tanzen. Tote Augen starrten durch die Regenböen, die der eisige Westwind fast senkrecht vor sich her trieb, zur Küste Portugals hinüber. Ein paar vereinzelte Lichter hatten die Kraft, sich ihren Weg durch die tobenden Gewalten zu bahnen und als verwaschene Flecken in der Finsternis zu schimmern.

Langsam, fast gemächlich zog die schwarze Karavelle am ehemaligen Lisboa vorbei in Richtung Norden. Der heutige Name der Stadt interessierte die unheimliche Besatzung nicht; ebenso wenig wie die Brecher, die das Schattenschiff immer wieder seitlich trafen. Regungslos standen die Gestalten an der Reling oder hingen in den Wanten. Denn das Schiff fuhr so ruhig, als bewege es sich auf glatter, windstiller See. Es dachte gar nicht daran, den Gewalten als Spielball zu dienen, sondern glitt unbeirrt durch die kochende Wasserhölle, die sich vor ihm auftürmte.

Ein zufälliger Zeuge, vielleicht ein Fischer aus Lisboa, hätte weitere grauenhafte Dinge wahrgenommen. Zum Beispiel, dass die Brecher Schiff und Besatzung nicht wirklich überspülten, sondern durch sie hindurch zu gehen schienen. Zum Beispiel, dass das Meer auch dort sichtbar war, wo der Leib des Schiffes es eigentlich hätte verdecken sollen. Dass die Segel so schlaff herabhingen wie bei einer Flaute und dass nicht eine Laterne an Deck der schwarzen Karavelle leuchtete. Und schließlich, dass das halb materielle Schattenschiff trotzdem deutlich zu sehen war, da es auf einem dunkelroten Leuchten dahinzugleiten schien. Es befand sich am Bug knapp unter der Wasseroberfläche und pulsierte in regelmäßigen Abständen. So, als habe das Schiff ein Herz, das außerhalb des Leibes schlug. Und zwar in einem Takt, den allein Orguudoo vorgab.

Plötzlich kam Bewegung in die schattenhafte Crew. Vor vier Monden waren sie zu neunt gewesen; nun waren es nur noch acht, denn einer der ihren war mit einem fliegenden Gefährt verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Die finsteren Gestalten wanderten zum Bug hin, wo sie sich über dem Leuchten versammelten. Die schwarze Karavelle hatte sie gerufen. Dann hörten sie die sanfte, schmeichelnde Stimme in ihren Köpfen. Ein Seufzen der Erleichterung ging durch die Schatten, denn Mutter hatte schon länger nicht mehr zu ihnen gesprochen.

Wir ändern die Richtung. Ich spüre einen neuen Glanz an der Westküste Italias. Ein sehr starkes Signal, das uns neue Nahrung verspricht und uns wieder kräftigen wird. Capitán, bring uns auf Kurs!

Eine der Gestalten erklomm den Decksaufbau an Achtern und kurbelte am Steuerrad. Die schwarze Karavelle beschrieb einen eleganten Bogen und bewegte sich, auch jetzt wieder den Naturgewalten zum Trotz, nach Süden, in Richtung der Straße von Gibraltar.

Obwohl es noch Tage dauern würde, bis sie das Ziel erreichten, war nicht zu erwarten, dass Mutter das Signal verlor. Einmal darauf geeicht, folgte sie ihm unbeirrt, bis der Glanz der Opfer auf sie übergehen und sie kräftigen würde…

ENDE
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